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Veränderungen begleiten unser ganzes Leben. Menschen benötigen aber auch 
ruhende Pole, um sich zu regenerieren und  Zeit zu fi nden, anstehenden Verände-
rungen aktiv und positiv zu begegnen. Ruhe und Konstanz bleiben momentan im 
Bildungsbereich eine Illusion – Bildung Thurgau eingeschlossen. 

Offen bleiben für Veränderungen
Neue Strategie des Verbandes entwickelt

Frühling – Sommer – Herbst – Winter – 
egal. In den letzten Wochen fallen mir un-
zählige Veränderungen in verschiedenen 
Gremien und Situationen besonders auf. 
Einige Wechsel sind ungewollt, andere 
werden bewusst eingeleitet. Verbunden 
sind im zweiten Fall Hoff nun gen – aber 
worauf? Auf eine neue berufl i che Heraus-
forderung, die Optimierung des Vorhan-
denen, mehr Freizeit, «sich selber fi nden», 
um Träume umzusetzen oder einfach auf 
die Lust am Wechsel? 
Damit ein Aufbruch zu neuen Ufern ge-
lingt, ist es entscheidend, sich vorgängig 
mit den angestrebten Zielen und Erwar-
tun  gen auseinanderzusetzen und die 
Schrit te zur Verwirklichung zu planen. 
Die an der letzten Delegiertenversamm-
lung von Bildung Thurgau eingesetzte 
Projektgruppe hat sich im letzten halben 
Jahr mit diesen Erwartungen auseinander-
gesetzt. Als Folge davon sind eine Strate-
gie und neue Strukturen entstanden. Der 
Bericht auf Seite 4 zeigt auf, wie der Ver-
band künftig Heraus forderungen im Bil-
dungsbereich begegnen will. 
Der neuen Erziehungsdirektorin Frau Mo-
nika Knill (Seite 5) und dem neuen Ge-
neralsekretär im Erziehungsdepartement 
Herrn Paul Roth wünscht Bildung Thur-

gau an dieser Stelle einen erfolgreichen 
Start in ihre anspruchsvolle Tätigkeit. Sie  
haben nun das Ruder übernommen, um 

die anstehenden Bildungsfragen in hof-
fentlich ruhige Gewässer zu führen. 
Der Umgang mit Wandel und die nötige 
Offenheit für Veränderungen fallen Men-
schen in einer ausgeglichenen Work-Life-
Balance leichter. Lehrpersonen müssen 
sich tagtäglich neuen Herausforderungen 
beim Fördern der Kinder, beim Weiterent-
wickeln der Schule und der Zusammenar-
beit mit verschiedensten Anspruchsgrup-
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pen stellen. Welche Massnahmen helfen, 
in sich selber – inmitten den rasant stei-
genden Anforderungen – den ruhenden 
Pol zu fi nden, können Sie auf Seite 20 bis 
23 lesen. Das regierungsrätliche Ziel der 
vermehrten Integration wird in den nächs-
ten Jahren auch zu «bewegter Schule» 
führen. Welche Rahmenbedingungen und 
nötigen Finanzen müssen zwingend vor-
handen sein, damit Schulen, Lehrperso-
nen wie Kinder nicht an die Grenzen der 
Überlastung geführt werden? Diese Frage 
steht bei der laufenden Vernehmlassung 
Beitragsgesetz auf Seite 8 im Fokus der Ge-
schäftsleitung. Einige Schulen haben sich 
bereits auf die Veränderun gen zur ver-
mehrten Integration eingelassen (Seite 24 
bis 29). Ihre Erfahrungen sind wichtige 
Grad messer. Es kann nicht sein – wie Rigo 
Letto auf Seite 30 einsieht – dass Hand-
werker, also die Lehrpersonen, beim Bau 
von Luftschlössern als hinderlich wahrge-
nommmen werden. Vermehrte Integra-
tion gelingt dann, wenn Lehrpersonen 
beim «Neuland betreten» wirksam unter-
stützt werden.

Die Geschäftsleitung von Bildung Thur-
gau wünscht allen Leserinnen und Lesern 
erholsame und regenerierende Sommer-
ferien mit unzähligen Ruheinseln. 

Anne Varenne
Präsidentin Bildung Thurgau

INHALT

BILDUNG THURGAU • 2 – 2008

EDITORIAL 3



4 VERBAND

Konzentration der Kräfte 
Strategie des Verbandes entwickelt

Die an der letzten Delegiertenversammlung von Bildung Thurgau eingesetzte Pro-
jektgruppe «Strategieentwicklung und Neustrukturierung» hat nach einem halben 
Jahr intensiver Arbeit ihren Auftrag erfüllt. Die Delegierten werden am 18. Juni 
2008 über die künftige Ausrichtung und die neuen Strukturen befi nden.

Aufgrund der letztjährigen Ankündigung 
seitens des Departements für Erziehung 
und Kultur, Bildung Thurgau werde zu-
künftig vom Regierungsrat für die Erfül-
lung der pädagogischen Arbeiten deutlich 
weniger Geld erhalten, genehmigte die 
De legiertenversammlung von Bildung 
Thur gau im letzten November die Einset-
zung einer Projektgruppe für die Entwick-
lung einer Strategie und einer Neustruk-
turierung. Mitglieder waren vier Präsiden-
tinnen und Präsidenten von Teilkonferen-
zen und zwei Mitglieder der Geschäftslei-
tung. 

Mit Hilfe verschiedener Um fragen und 
Analysen und unter der Federführung 
eines externen Beraters wurden die Stär-
ken und Schwächen von Bildung Thurgau 
erfasst. Aufgrund der entstandenen Resul-
tate wurde eine möglichst einfache und 
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klare Strategie entwickelt, die den Auf bau 
von Stärken und Potenzialen, das Vermei-
den von Gefahren, das Nutzen von Chan-
cen und eine Konzentration der Kräfte er-
möglicht.

Kernpunkte der Strategie
Die erarbeitete Strategie unterteilt sich in 
die fünf Bereiche Kunden, Angebote, Pro-
zesse und Strukturen, Finanzen und Mit-
arbeitende. In den nächsten fünf Jahren 
sollen die nachfolgenden Schwerpunkte 
er folgreich umgesetzt werden. 
Die Mitglieder von Bildung Thurgau füh-

len sich wirkungsvoll vertreten. 
Dies geschieht durch eine grös-
sere Gewichtung der Standespo-
litik, welche seit der Gründung 
von Bildung Thurgau neben den 
zahlreichen pädagogischen An-
liegen wenig zum Tragen kommt. 
Das Marketing bei den Junglehr-
personen wird verbessert. Damit 
soll dem Mitgliederschwund auf 
Grund der Pensionierungswelle 
und den administrativen Kündi-
gungen begegnet werden. 
Bildung Thurgau tritt selbstbe-
wusst auf. Die Informationspolitik 
und die Vernetzung mit weiteren 
bildungspolitischen Organisatio-
nen werden ausgebaut. Die pro-
fessionelle Rechtsberatung bleibt 
erhalten, wird aber fl exibel den 
Bedürfnissen der Mitglieder an-
gepasst. Die Leitungsachse wird 
verstärkt, damit Entscheidungs-
prozesse eine verbesserte Effi zi-
enz erhalten. Zur Basis der Leh-
rerschaft müssen direkte und 
schnel le Verbindungs wege ent-
stehen und die Anzahl der Dele-
gierten wird deutlich erhöht. 

Bildung Thurgau wird durch Mitglieder-
beiträge und Einkünfte aus Aufträgen von 
Kunden fi nanziert. Ein Sponsoringnetz-
werk soll abgeklärt werden. Im Verband 
arbeiten kompetente Mitarbeitende mit 
professionellen Rahmenbedingungen. An-

forderungsprofi le sind vorhanden und es 
besteht ein Nachfolgekonzept. 

Neue Strukturen im Verband
Eine erfolgreiche Umsetzung des Strate-
giepapiers bedingt eine Anpassung der 
bestehenden Strukturen. Diese müssen 
schlanker werden. Daher werden die Pä-
dagogische und Standespolitische Kom-
mission aufgelöst und durch eine erwei-
terte Geschäftsleitung ersetzt. Neben der 
Präsidentin oder dem Präsidenten des 
Verbandes gehören neu die Präsidenten 
und Präsidentinnen der sieben Teilkonfe-
renzen amtshalber diesem Organ an. Um 
die bisher immer sehr schwierige Suche 
nach dem Kopf des Verbandes zu verein-
fachen, vor allem aber um in der Führung 
Konstanz herzustellen, soll neu die Präsi-
dentin oder der Präsident des Verbandes 
auf der Basis eines Sekundarlehrerlohnes 
entschädigt werden. Die Beratungsstelle, 
das Sekretariat sowie die Redaktion der 
Mitgliederzeitschrift BILDUNG THURGAU 
bleiben weiterhin bestehen. Das detaillier-
te Strategiepapier kann auf der Internet-
seite von Bildung Thurgau heruntergela-
den werden. Ab Ende Juni ist auch der 
Kurzbericht über die kommende Delegier-
tenversammlung unter www.bildungthur-
gau.ch zu lesen.

Erfolgreiche Umsetzung
Das Zitat von Kurt Marti «Wo kämen wir 
hin, wenn alle sagten, wo kämen wir hin, 
und niemand ginge, um zu schauen, wo-
hin man käme, wenn man ginge…» spie-
gelt die zukünftige Ausrichtung von Bil-
dung Thurgau. Für eine erfolgreiche Um-
setzung des Strategiepapiers müssen sich 
alle Teilkonferenzen, die Geschäftsleitung 
und die einzelnen Lehrpersonen mit der 
Strategie identifi zieren und diese mittra-
gen. Machen wir uns gemeinsam auf den 
Weg. 
Die Delegiertenversammlung entscheidet 
am 18. Juni 2008 über den ersten Schritt 
– alle weiteren müssen wir gemeinsam ge-
hen, um Bildung Thurgau zu stärken und 
in eine erfolgreiche Zukunft zu führen.

Anne Varenne
Präsidentin Bildung Thurgau
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Wechsel auch bei 
Bildung Thurgau
(ger) An der Delegiertenversamm-
lung vom 18. Juni 2008 wird Andreas 
Blumer als Mitglied der Geschäftslei-
tung und als Präsident der Standes-
politischen Kommission verabschie-
det. Als Interimspräsident stellt sich 
Daniel Zürcher zur Verfügung.

Auf die Stellenausschreibung für den 
auf Ende Schuljahr zurücktretenden An-
dreas Blumer hat sich niemand gemel-
det. Verdankenswerterweise stellt sich 
interimsweise bis Ende Dezember 2008 

Daniel Zürcher, bisher Mitglied in der 
Standespolitischen Kommission als Ver-
treter der Thurgauer Mittelstufenkonfe-
renz, als Interimspräsident der Standes-
politischen Kommission zur Wahl. 

Von Stark zu Knill
Departementsübergaben mit symbolischen Geschenken

(ID/ger) Am 30. Mai sind die Departemente für Erziehung und Kultur sowie für Bau 
und Umwelt in neue Hände gelegt worden. Die Übergaben an die neue Departe-
mentschefi n Monika Knill und an den neuen Departementschef Dr. Jakob Stark 
ebenso wie die Verabschiedung von Regierungsrat Hans Peter Ruprecht erfolgten 
mit einem bunten Strauss von symbolischen Geschenken.

Gleich mit fünf Geschenken beglückte Re-
gierungsrat Dr. Jakob Stark seine Nachfol-
gerin im Erziehungsdepartement, Monika 
Knill. Er entnahm die Gaben einem alten 
Felltornister. Eine Schachtel mit «Anzün-
dern» soll helfen, das Feuer für das neue 
Amt zu entfachen. Das Buch «Lob der Dis-
ziplin» sei ihm ein Leitfaden für seine Ar-
beit im Departement gewesen, sagte Ja-
kob Stark, und deshalb überreichte er sei-
ner Nachfolgerin ein Exemplar. «Iez falled 
Blättli wieder» – ein Schulbuch aus seiner 
eigenen Schulzeit – war die dritte Gabe. 

«Dieses Buch soll Monika Knill daran erin-
nern, dass unsere Schule sich nicht aus-
schliesslich nach vorne richten, sondern 
auch ältere Werte pfl egen soll», bemerkte 
Jakob Stark dazu. Einen Strickpilz betrach-
tete er als Symbol sowohl für die Hand 
aus dem Erziehungsleitspruch «Mit Kopf, 
Herz und Hand» als auch für kulturelle 
Werte. Mit einem Energiespender in Form 
von Schoggiriegeln wies er schliesslich auf 
den Sport hin, den dritten Bereich seines 
bisherigen Departements.

Qualität, Einhaltung der Kosten und der 
Termine, das waren die drei Maximen von 
Hans Peter Ruprecht während seiner Tä-
tigkeit als Thurgauer Baudirektor. Um die-
se Leitsätze seinem Nachfolger Jakob Stark 
einzupfl anzen, überreichte er ihm einen 
Taschenrechner, um die Kosten im Griff 
zu haben, einen Wecker, um die Termine 
einhalten zu können und ein Sackmesser 
als Inbegriff der Schweizer Qualität.
Monika Knill, Nachfolgerin von Hans Pe-
ter Ruprecht im Regierungsrat, beschenkte 
den bekennenden Fussballfan mit einer 

Hör-CD mit dem Titel «90 Minuten litera-
rische Fussballgeschichten» sowie mit drei 
Flaschen «Carpe diem» (Nutze den Tag), 
dem Leitspruch von Hans Peter Ruprecht, 
der auch über dem Eingang seines Hauses 
steht. 
Seit Montag, 2. Juni 2008, steht nach gut 
acht Jahren mit Monika Knill wieder eine 
Frau einem Departement vor, und Dr. Ja-
kob Stark übernimmt nach zwei Jahren im 
Departement für Erziehung und Kultur 
das Departement für Bau und Umwelt.

Dank an Regierungsrat Stark
Der Einladung zum Abschieds- und Be-
grüssungsapéro nach der Pressekonferenz 
folgten sehr viele Personen aus allen Be-
reichen des Departementes für Erziehung 
und Kultur. Nach seinen Abschiedsworten 
erhielt der ehemalige Erziehungschef von 
Anne Varenne, Präsidentin von Bildung 
Thurgau, eine «blumige» Verabschiedung 
mit einer Würdigung seines Schaffens und 
der guten Kontakte zur Lehrerorganisa-
tion. Ebenfalls mit Blumen begrüsste die 
Verbandspräsidentin die neue Erziehungs-
chefi n in der Hoffnung auf eine weiterhin 
gute Zusammenarbeit.
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6 VERBAND

Bildung Thurgau hat von Regierungsrat Dr. Jakob Stark eine Antwort auf den An-
trag, Turndoppelstunden in Zukunft wieder zu bewilligen, erhalten. Leider hat der 
Vorstoss von Bildung Thurgau mit all den stichhaltigen Argumenten keine Ände-
rung der Verordnung bewirkt. Doppelstunden müssen zum Ausnahmefall werden. 
«In der Regel» heisst im Normalfall, soll jedoch auch Spielraum für gute Lösungen 
bieten. Die Sicht der Inspektoren und Inspektorinnen wird auch zukünftig massge-
bend sein. 

Wie in der letzten Ausgabe von BILDUNG 
THURGAU zu lesen war, forderte Bildung 
Thurgau mit stichhaltigen Argumenten 
die Wiederbewilligung von Doppelstun-
den im Fach Turnen. 

Das Argumentarium bezog sich auf Schu-
len mit auswärtiger Turnhalle, aufwändi-
ges Geräteturnen und Parcours oder Be-
wegungslandschaften, häufi g zeitlich ver-
zögerter Lektionenbeginn nach dem Tur-
nen, Turnaufwand für kleine Kinder, kör-
perliche Pfl ege nach dem Turnen usw. 
Dies alles sind Rahmenbedingungen rund 
um den Turnunterricht. Regierungsrat Dr.
Jakob Stark ging auf die einzelnen Punkte 
ein und stellte die Sichtweise des Kantons 
ausführlich dar. «Der Turnunterricht ist in 
der Regel an drei verschiedenen Wochen-

tagen zu erteilen.» Die Worte «in der Re-
gel» sollen einerseits den Fähigkeiten der 
Lehrpersonen und andererseits den vor-
handenen Infrastrukturen optimal Rech-
nung tragen, so der Regierungsrat. 

«In der Regel» bedeutet jedoch auch eine 
gewisse Willkür. Ob eine Doppellektion be-
willigt wird, hängt von der Schulleitung 
und massgebend auch vom zuständigen 
Inspektorat ab. Lehrpersonen und Schüle-
rinnen und Schüler sind angewiesen auf 
sinnvolle Entscheide. Mischlösungen sol-
len möglich sein, die an vereinzelten Schu-
len erprobt werden. Dort müssen Lehr-
personen, die eine Doppellektion erteilen 
möchten, Inspektorat und Schulleitung 
auf der Basis eines Konzeptes aufzeigen, 
wie sie mit zusätzlichen Bewe gungsange-

Doppelturnstunden nur 
im Ausnahmefall
Sport – in der Regel an drei verschiedenen Wochentagen

boten ausserhalb des gesetzlich verlang-
ten Sportunterrichts für ausreichend Be-
wegungszeit sorgen. Es wäre interessant, 
diese Schulen und Lehrpersonen mit Na-
men zu kennen, um zu erfahren, wie sie 
diese Bewegungsangebote organisieren 
und womit sie gefüllt sind, zumal die Lern-
ziele und Themen, die bearbeitet werden 
müssen, die gesamte zur Verfügung ste-
hende Schulzeit benötigen. 
Informationen über Mischlösungen und 
Erfahrungen mit der Stundenplangestal-
tung im Bereich Sportunterricht sind bitte 
zu senden an sibylla.haas@bildungthur-
gau.ch. Vie len Dank! Bildung Thurgau ist 
mit der Ablehnung des Antrags nicht ein-
verstanden und setzt sich für eine kon-
krete Ausführung einzelner Bereiche der 
regierungs rätlichen Antwort ein. 

Sibylla Haas, Präsidentin der Pädago-
gischen Kommission / Mitglied der 
Geschäftsleitung
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Fristverlängerung
(av/mm) Die Aufnahme als Mitglied 
in den Verband erfolgt durch erstma-
lige Bezahlung des Jahresbeitrages. 
Die Geschäftsleitung weist die Mit-
glieder von Bildung Thurgau darauf 
hin, dass die Mitgliedschaft auto ma-
tisch fürs nächste Verbandsjahr (ent-
spricht Schuljahr) verlängert wird, so-
fern Bildung Thurgau bis Ende Juni 
des laufenden Schuljahres kein Aus-
trittsschreiben erhält.

Pensenänderungen sind auf den glei-
chen Termin mit dem Formular auf 
«www.bildungthurgau.ch» mitzuteilen. 
Während des Verbandsjahres eingehen-
de Pensenänderungen und Austritte 
werden gemäss Statuten erst auf das 
nächste Schuljahr, also für 2009/2010, 
wirksam. Da bei Erscheinen dieser Aus-
gabe von BILDUNG THURGAU die Frist 
bald abläuft oder – je nach Versanddau-
er durch die Post – bereits abgelaufen 
ist, verlängert die Geschäftsleitung aus-
nahmsweise die Frist für Abmeldungen 
oder Mitteilungen betreffend Pensen-
änderungen bis Sonntag, 20. Juli 2008.
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Harmlos und harmonisierend?
Stellungnahme der Teilkonferenz Kindergarten zum HarmoS-Konkordat

Das Schweizer Stimmvolk hat am 21. Mai 2006 mit deutlichen 86 Prozent Ja-Stim-
men den neuen Bildungsartikel in der Bundesverfassung angenommen. Das Har-
moS-Konkordat soll diesen Artikel (Art. 62, Abs. 4) umsetzen. Es harmonisiert natio-
nal die Dauer und die wichtigsten Ziele der Bildungsstufen sowie deren Übergän-
ge. Gleichzeitig werden das Schuleintrittsalter und die Schulpfl icht aktualisiert. 

Die Erziehungsdirektorinnen und -direk-
toren der 26 Kantone haben das Konkor-
dat gemeinsam erarbeitet und den Kanto-
nen zur Vernehmlassung übergeben. Der 
Grosse Rat des Kantons Thurgau hat am 
19. Dezember 2007 den Beitritt zum Kon-
kordat mit 116 zu 0 Stimmen beschlos-
sen. Das HarmoS-Konkordat tritt dann in 
Kraft, wenn es von zehn Kantonen ratifi -
ziert worden ist und gilt für die Kan tone, 
welche es ratifi ziert haben. Ab Inkrafttreten 
läuft eine sechsjährige Übergangsfrist. 
Am 28. März 2008 wurde im Thurgau das 
Referendum gegen das HarmoS-Konkor-
dat eingereicht. Viele Argumente, die im 
Zusammenhang mit dem Referendum ge-
gen das Konkordat vorgebracht wurden, 
dürfen aber nicht mit HarmoS in Verbin-
dung gebracht werden. Fälschlicherweise 
wurde unter anderem auch durch die Be-
richterstattung in den Medien vermittelt, 
dass die Kinder in Zukunft bereits mit vier 
Jahren in die Schule eintreten werden. Bei 
der Bevölkerung ist der Kindergarten noch 
nicht in den Begriff «Schule» integriert.
Mit dem Begriff «Einschulung» ist neu der 
Eintritt in den Kindergarten gemeint. Der 
Kindergarten wird nicht abgeschafft, son-
dern gesetzlich im Schulsystem verankert. 
Die Kinder werden weiterhin altersentspre-
chend und auf spielerische Art gefördert. 
Der Unterricht ist den Fähigkeiten und der 
Reife der Kinder angepasst, was auch der 
aktuelle Kindergartenlehrplan belegt. Mög-
lich ist, dass die Stufenbezeichnung «Kin-
dergarten» in weiterer Zukunft durch den 
Begriff Vorschule oder Eingangsstufe er-
setzt wird. Aber auch das ändert nichts 
am Inhalt der Förderziele. Weiterhin bleibt 
das Spiel eine zentrale Lernform, das sozi-
ale Lernen in altersgemischten Gruppen 
bleibt ebenso ein wichtiger Grundpfeiler. 
Zwei wichtige Neuerungen werden im 
Kanton Thurgau unabhängig vom Kon-
kordat bereits ab dem Schuljahr 2008/09 
eingeführt:
■ Zwei Jahre Kindergarten sind neu obli-
gatorisch. Im Thurgau ist der zweijährige 

Kindergarten bereits eingeführt und wird 
von nahezu 100 Prozent aller Kinder be-
sucht. Die positive Wirkung des vorschu-
lischen Unterrichts auf die spätere Schul-
karriere ist durch mehrere Studien belegt. 
Zudem ist das Obligatorium ein wichtiger 
Schritt zur Chancengleichheit im Schwei-
zer Schulwesen.
■ Der Stichtag wird einheitlich auf den 
31. Juli festgelegt. Das Eintrittsalter der 
Kinder verschiebt sich um drei Monate. 
Die Kinder sind beim Eintritt in den Kin-
dergarten zwischen vier und fünf Jahre 
alt. Einige Kinder sind also einen bis drei 
Monate jünger als bisher, wenn sie in den 
Kindergarten eintreten. 

Von der anderen Seite betrachtet, werden 
alle im Mai, Juni und Juli geborenen Kin-
der ein Jahr früher eingeschult. Erfahrun-
gen in anderen Kantonen zeigen, dass das 
für die meisten Kinder kein Problem ist. 
Das Volksschulgesetz sieht aber vor, dass 
der Eintritt in den Kindergarten aus wich-
tigen Gründen hinausgeschoben wer den 
kann. Selbstverständlich ist es die Auf gabe 
aller Lehrpersonen, den Unterricht dem 
Entwicklungsstand des einzelnen Kindes 

anzupassen. Die Kinder treten nicht nur 
jünger in den Kindergarten ein, sondern 
sie sind auch beim Übertritt in die erste 
Klasse jünger.
Weitere wichtige Punkte: 
■ Die Entscheidung über die Einführung 
der Grund- oder Basisstufe hat mit dem 
Beitritt zum HarmoS-Konkordat nichts zu 
tun. Die Einführung der Basisstufe ist noch 
nicht beschlossen und deren Einführung 
steht gemäss HarmoS-Konkordat den Kan-
tonen frei. Bis ins Jahr 2010 laufen die Pro-
jekte in den Versuchsklassen. Dann wird 
der Schluss bericht vorliegen und weitere 
Entscheide werden gefällt.
■ Kein Thema von HarmoS ist, dass im 
Kindergarten nur noch Hochdeutsch als 
Unterrichtssprache gesprochen wird. Im 
Kanton Thurgau wird in den Kindergärten 
Hochdeutsch allerdings bereits seit eini-
gen Jahren in unterschiedlichen Formen 
in den Unterricht integriert. 

■ Die Werte des heutigen Kindergartens 
müssen auch in Zukunft Gültigkeit haben. 
In diesem Sinne unterstützt der Vorstand 
der Thurgauer Kindergartenkonferenz das 
HarmoS-Konkordat und bittet alle Kinder-
gärtnerinnen und Lehrpersonen, Eltern 
und die Bevölkerung tatkräftig über die 
Sachverhalte aufzuklären.

Silvia Keller, Vorstandsmitglied TKK
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Fehlender Einbezug 
von Bildung Thurgau
Undurchsichtige Vernehmlassung Beitragsgesetz

Am 9. April startete der Regierungsrat die Vernehmlassung «RoSA», welche bis 
zum 20. Oktober 2008 dauern wird. Die Arbeit der kantonalen Projektgruppe ist in 
diesen Gesetzesentwurf wenig eingefl ossen. Anstatt einer pädagogischen Vorlage 
präsentiert der Kanton eine Totalrevision des Beitragsgesetzes. Diese wird Grund-
lage zur zukünftigen Finanzierung des sonderpädagogischen Angebotes sein.

Mit der Totalrevision des Beitragsgesetzes 
will der Regierungsrat die Schulgemein-
den entlasten und das System mit Pauscha-
len vereinfachen. Die steuerliche Wett be-
werbsfähigkeit des Kantons soll weiter ge-
steigert werden. 

Der Regierungsrat schlägt deshalb vor, die 
Schulgemeinden künftig um 10 bis 12 Mil-
lionen Franken pro Jahr zu entlasten. Dies 
entspricht einer Senkung des Normsteuer-
fusses der Schulgemeinden von 105 auf 
100 Prozent. Gleichzeitig wird in der neu-
en gesetzlichen Regelung bestimmt, dass 
die Schulgemeinden ein Basisangebot an 
sonderpädagogischen Massnahmen be-
reitstellen, das vom Regierungsrat fest ge-
legt wird. Für die Kosten kommen die Ge-
meinden auf. Reicht das Basisangebot für 
die Förderung eines Kindes nicht aus, wer-
den durch den Kanton Sonderschulmass-
nahmen angeordnet, die grundsätzlich von 
ihm fi nanziert werden. 
Sonderpädagogische Massnahmen sollen 
nach Möglichkeit in die Regelschule inte-
griert werden, separative Lösungen wer-
den jedoch auch in Zukunft im Kanton 

Thurgau möglich sein. Werden sonder-
schulpfl ichtige Kinder in die Regelschule 
integriert, erhalten Schulgemeinden einen 
Beitrag des Kantons. Für Kinder in Son-
derschulen haben die Wohnsitz-Schulge-
meinden neu einen Beitrag zu bezahlen. 
Bei der Bereitstellung des sonderpädago-
gischen Angebots kommt bei der Bei-
tragsberechnung ein Sozialindex zur An-
wendung, der sich an der sozialen Struk-
tur der Schulgemeinde orientiert. In die 
Berechnungen gelangen der Ausländer-
anteil (50 Prozent), die Anzahl arbeitsloser 
Personen (30 Prozent) sowie die Steuer-
kraft der Gemeinde (20 Prozent). Die be-
messene Grundpauschale – ohne die Zu-
schläge des Sozialindexes – ist nicht so 
hoch, dass jede Schulgemeinde ihr heu-
tiges sonderpädagogisches Angebot auf-
rechterhalten kann. Vor allem kleine länd-
liche Schulgemeinden verfügen häufi g 
über keinen nennenswerten Sozialindex. 

Knackpunkt Pauschalisierung
In einer ersten Gesamtbetrachtung des 
Gesetzesentwurfes sind seitens Bildung 
Thurgau erste massive Stolpersteine auf-
getaucht. Eine stärkere Pauschalisierung 
als bisher vereinfacht die administrativen 
Ab läufe, aber welches sind die Konsequen-
zen auf den Unterrichtsalltag?
Erste Berechnungen aufgrund der Zahlen, 
welche der Kanton zur Verfügung stellt, 
ergeben, dass eine stärkere Pauschalisie-
rung zu grösseren Schwankungen führen 
kann. Der Druck auf kleine Schulgemein-
den und Schulgemeinden mit dezentralen 
Strukturen nimmt zu. Die vom Kanton 
und von den Schulgemeinden erwünschte 
erhöhte Autonomie stellt sich nur ein, 
wenn die Pauschalen genügend hoch 
sind. Vermehrte Integration kann nur er-
folgreich verlaufen, wenn die Schulen in 
personeller und fachlicher Hinsicht eine 
deutlich erhöhte Unterstützung erhalten. 
Die Lehrerschaft ist nicht gewillt, mit we-
niger Beiträgen immer mehr zu leisten. 
Der Verband Bildung Thurgau begrüsst 

eine vermehrte Integration (siehe Päda-
gogisches Positionspapier), wenn die ent-
sprechenden Rahmenbedingungen, wel-
che im Standespolitischen Positionspapier 
formuliert sind, auch erfüllt werden. Für 
die Erfüllung des Kernauftrags von Lehre-
rinnen und Lehrern fällt der Ausgestaltung 
der verschiedenen Pauschalen eine grosse 
Bedeutung zu. 
Die Geschäftsleitung von Bildung Thur-
gau ruft alle Lehrerinnen und Lehrer auf, 
sich in die Diskussionen bei ihrer Schulge-
meinde einzugeben und ihre konkreten 
Umsetzungsvorstellungen betreffend ver-
mehrter Integration den Behörden mitzu-
teilen. Die Rahmenbedingungen für die 
pä dagogische Unterrichtsentwicklung wer-
den im Beitragsgesetz geregelt.

Neue Regelung Lehrerbesoldung
Neu basieren die Beiträge an die Besol-
dungskosten der Lehrpersonen auf 100 
statt wie bisher 80 Prozent. Zudem wer-
den Lektionspauschalen eingeführt. Dafür 
dient als Berechnungsfaktor die durch-
schnittliche Lehrerbesoldung der betreffen-
den Schulstufe, erhöht um einen Zuschlag 
für die Besoldungsnebenkosten und Stell-
vertretungen, dividiert durch die Pfl icht-
stundenzahl der Lehrperson und multipli-
ziert mit dem Lektionenfaktor. Diese Be-
rechnungsgrundlage einer durchschnitt-
lichen Lehrerbesoldung hat grosse Aus-
wirkungen in kleinen Schulgemeinden, da 
in kleinen Teams Abweichungen vom 
Durchschnittsalter der Lehrpersonen viel 
stärker ins Gewicht fallen. Die fi nanziellen 
Folgen dieser Berechnungsweise sind auf-
grund mangelnden Zahlenmaterials zum 
jetzigen Zeitpunkt völlig unabsehbar. Es 
besteht die grosse Gefahr, dass Schulge-
meinden aufgrund der Finanzen nur noch 
junge Lehrpersonen einstellen werden 
und die Erfahrung eines Menschen nicht 
mehr gewürdigt wird. 
Aufgrund der Tragweite für die Lehrper-
sonen hat die Geschäftsleitung beim Dach-
verband LCH um Unterstützung in Form 
einer Expertise bei der Vernehmlassung 
angefragt. An die ser Stelle dankt die Ge-
schäftsleitung von Bildung Thurgau dem 
LCH für die positive Antwort des Antrages 
und die fi nanzielle und fachliche Unter-
stützung der Expertise. 
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Geklärt werden sollen die Grundmodelle 
von pauschalisierter Schulfi nanzierung, 
insbesondere die vorgesehene spezielle 
Mischung von mittlerer Lehrerbesoldungs-
Pauschale und die Schülerpauschale plus 
Sozialindex. Ebenso wird die Finanzierung 
der Sonderpädagogik-Leistungen und die 
führungsmässigen Voraussetzungen auf 
den Stufen Kanton, Gemeinde und Schule 
beleuchtet.

Dringender Klärungsbedarf
Die Auswirkungen der Pauschalen sind 
nicht abschätzbar und nachrechenbar. 
Die Geschäftsleitung fordert vom Kanton 
die Offenlegung aller Daten und Zahlen. 
Nur so kann der Verband eine Stellung-
nahme abgeben, welche auf Fakten be-
ruht und nicht nur auf Annahmen. Den 
Lehrpersonen einer Gemeinde müssen die 
effektiven Zahlen übergeben werden. Die 

Durchschnittszahlen müssen auf er hobe-
nen Daten aller Schulgemeinden beru-
hen. Nur so kann ein wirklicher Durch-
schnitt als Berechnungsgrundlage dienen.
An den Informationsveranstaltungen darf 
nicht nur der positivste Fall präsentiert 
werden. 
Die Geschäftsleitung von Bildung Thur-
gau fordert klar und deutlich, dass die zu-
sätzlichen 10 bis 12 Millionen Franken in 
Schul- und Unterrichtsentwicklung fl ies-
sen müssen statt in Steuerfusssenkungen 
und Reservebildungen für Bauten. Erfolg-
reiche vermehrte Integration benötigt Res-
sourcen, welche der ganzen Schule, inklu-
sive Kinder und Lehrpersonen, zur Verfü-
gung stehen müssen.

Anne Varenne
Präsidentin Bildung Thurgau

Sachbearbeiterin 
gesucht
(av) Unsere Sachbearbeiterin sieht 
Mutterfreuden entgegen. Für die Ge-
schäftsstelle der Lehrerorganisation 
sucht Bildung Thurgau deshalb von 
Mitte September 2008 bis Ende Feb-
ruar 2009 eine Sachbearbeiterin oder 
einen Sachbearbeiter mit 30 Stellen-
prozenten. 

Die detaillierte Stellenausschreibung ist 
unter www.bildungthurgau.ch > Letzte 
News zu fi nden. Die Bewerbungsunter-
lagen mit Foto sind zu senden an die 
Geschäftsstelle Bildung Thurgau, Bank-
platz 5, 8510 Frauenfeld. 
Bei Fragen wendet man sich an die Ge-
schäftsstellenleiterin Mette Baumgart-
ner (mette.baumgartner@bildungthur-
gau.ch, 052 720 15 41).

Die Buchhandlung für Kinder und Kenner
Zürcherstrasse 183 – 8500 Frauenfeld
Fon 052 721 66 77 – Fax 052 721 66 78 – e-mail info@saxbooks.ch – www.saxbooks.ch

Naturmuseum Thurgau 
entdecken - begreifen - staunen

Freie Strasse 26, CH-8510 Frauenfeld 
Di–Sa 14–17 Uhr, So 12–17 Uhr 
www.naturmuseum.tg.ch 

auerausstellung 
eichnet mit dem Prix Expo 2007 

neue D
ausgez
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Rückblick – Ausblick
Letzte Fachkonferenz der Lehrpersonen Textilarbeit / Werken

Die letzte Jahrestagung der TTWK (Fachkonferenz der Lehrpersonen Textilarbeit /
Werken) am 28. Mai 2008 stand unter dem Titel «Traditions pour Demain». Damit 
kommt zum Ausdruck, dass die Aufl ösung der TTWK keinesfalls eine Aufgabe des 
Einsatzes für die Werte und den Erhalt der handwerklichen Fachbereiche ist. Sie ist 
lediglich eine strukturelle Anpassung an die heutige Schulkultur und Lehrerausbil-
dung. Die Fachlehrerinnen sind integriert im Schulhausteam und unterrichten zum 
Teil mehrere Fächer. 

In der neuen Lehrerausbildung werden 
die Werkfächer integriert studiert. Bewähr-
te Traditionen müssen in neuen Formen 
für die Zukunft aufbereitet und um gesetzt 
werden. Die Fachkonferenz der Lehrper-
sonen Textilarbeit / Werken integriert sich 
in drei Stufenkonferenzen.

Ein Rückblick zeigte die wesentlichen The-
men der 38-jährigen Konferenzgeschichte 
auf. Seit der Gründung setzten sich die 
Vorstände mit einer aktiven Basis für die 
handwerklichen Fächer und unser Berufs-
bild ein. Die Diskussionen und Interven-
tionen bewegten sich stets um Lehrplan-
erneuerungen, Stundentafeln und das lei-
dige Dauerthema Besoldung. In 30 Jahren 
erfuhren die Werklektionen eine Redukti-
on um 70 Prozent. Heute helfen in der Ar-
gumentation gegen weiteren Abbau die 
Erkenntnisse aus der Hirnforschung.

Sie belegen, dass handwerkliches Tun die 
Synapsen erweitert und dadurch eine Ver-
netzung des Lernstoffes ermöglicht. Die 
pädagogische These von Pestalozzi mit 
Kopf, Herz und Hand bestätigt sich wei-
terhin als Grundpfeiler für eine gesunde 
Schulbildung und Gesellschaft.

In diesem Sinn ist die Konferenzaufl ösung 
nicht ein Akt der Nostalgie und Wehmut, 
sondern ein Start zur aktiven, innovativen 
Mitarbeit in den Stufenkonferenzen für 
eine ganzheitliche Bildung im Thurgau. In 
den Vorständen der Unter- und Mittelstu-
fe und der Sek l (bereits seit 2006) nimmt 
je eine Fachlehrerin TW Einsitz und ver-
netzt die fachspezifi schen Anliegen. 
Als weiteres Gefäss zur Vernetzung stellte 
sich an der Tagung unter Ausblick der Ver-
ein «pro manu», eine Interessengemein-
schaft für Kultur in Handwerk, Kunsthand-

werk, Kunst und Gestaltung, erstmals ei-
ner breiten Öffentlichkeit vor.

Spuren suchen 
«pro manu» – der Verein, der Spuren sucht 
und Akzente setzt! Arbeiten mit der Hand, 
denkend unterstützt und vom Herzen ge-
leitet, hat eine sehr lange, jahrtausendeal te 
Tradition. Die Grundlagen des manuellen 
Schaffens sind Kulturtechniken, ein gros-
ses Kulturgut, das nicht verloren gehen 
darf und welches Leben lehrt.

Der Verein «pro manu» hat sich deshalb 
zum Ziel gesetzt, das ABC und 1x1 von 
Handwerk, Kunsthandwerk, Kunst und 
Gestaltung auch in der Zukunft zu hüten 
und weiterzuentwickeln. Dabei nimmt er 
ein Bedürfnis aus der Gesellschaft auf. 
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Der Verein setzt sich im Speziellen in der 
Bildung aktiv für die Erforschung, Erhal-
tung und Vermittlung handwerklicher Fä-
higkeiten ein.

Der Verein «pro manu» versteht sich als 
Drehscheibe und hat die Vernetzung von 
Einzelpersonen, Lehrpersonen, Bildungs-
stätten, Politikern und Politikerinnen, Fir-
men, Hand werksbetrieben, Kunstschaffen-

den, Organisationen und anderen Inte-
ressengemeinschaften, die diesen Kultur-
bereichen Bedeutung zuschreiben, zum 
Ziel. 

Für das Patronat zeichnet Dr. Jakob Stark, 
Regierungsrat des Kantons Thurgau.  

Lisa Bilgeri, ehemalige Präsidentin TTWK

Die Jahreskonferenzen der TTWK waren immer auch Anlass zum Ideenaustausch, so wie hier an 
der Tagung am 1. November 2006 im Katholischen Pfarreizentrum Weinfelden.
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Lehm in Hülle und Fülle 
Gratis Modellierton beziehen dank «Domoterra for Kids»

Das Projekt «Domoterra for Kids» wurde von den Schweizer Ziegeleien initiiert. 
Um Kindern einen direkten Umgang mit Lehm zu ermöglichen, kann kostenlos 
Modellierton bezogen und können Gruben besucht werden. 

In Sand und Erde graben, bauen und mat-
schen sind elementare Dinge, die jedem 
Kind vertraut sein sollten. Umgeben von 
einer zunehmend virtuellen Welt, mangelt 
es jedoch oft an Gelegenheiten für solch 
grundlegende Erfahrungen. Die Blumen-
erde stammt aus dem Gartencenter, der 
Sand aus dem Sandkasten und der Ton 
aus dem Bastelgeschäft. Mit dem Projekt 
«Domoterra for Kids» möchten Schweizer 
Ziegeleien den Umgang mit Lehm för-
dern. Gruben werden als Erlebnis- und 
Lern räume geöffnet, und hochwertiger Mo-
del lierton kann gratis abgeholt werden. 

Lehmgruben erforschen
In den Gruben wird der Rohstoff Lehm 
abgebaut, in den Ziegeleien zu Ton und 
später zu Dachziegeln und Backsteinen 
verarbeitet. Nach dem Abbau durch den 
Menschen wandeln sich diese Gruben zu 
Feuchtbiotopen und bieten Lebensraum 
für zahlreiche Tiere und Pfl anzen. 
Um Kindern diese Bildungs- und Erlebnis-
biotope näherzubringen, ermöglichen Zie-
ge leien aus verschiedenen Kantonen aus-
serschulisches Lernen in ihren Lehmgru-
ben. Je nach Unterrichtsplanung der Lehr-
person machen die Kinder vor Ort span-
nende Entdeckungen und interessante 
Funde. 

Sie erleben Fauna und Flora, lernen die 
Verarbeitung von Lehm und Ton kennen, 
werden mit einem alten Handwerk ver-
traut gemacht, erfahren mehr über Archä-
ologie, Industrialisierung und über Bau 
und Raum.
Da geeignete Lehrmittel zum Themenbe-
reich Lehmgrube fehlten, entwickelte ein 
Projektteam Unterrichtsmaterialien zu den 
Fachbereichen Gestalten / Werken und Na-
tur und Umwelt. Konzipiert vom Kinder-
garten bis zur Mittelstufe, eignen sich die-
se Inputs für die Arbeit im Schulzimmer 
oder den Ausfl ug in eine Grube.

Eine Grube besuchen bedeutet einzutau-
chen in die Vergangenheit, Neugier und 
Entdeckungslust zu wecken. Die lehmhal-
tigen, übereinander angeordneten Ge-
steinsschichten sind zwischen 500 000 
und 200 Millionen Jahre alt. Oft befi nden 
sich in den Tonablagerungen auch Fos-
silien, welche die Altersbestimmung einer 
Schicht möglich machen. 
Eindrücklich verdeutlicht die Arbeit mit 
Ton, wie die vier Elemente Erde, Wasser, 
Luft und Feuer in keramischen Prozessen 
miteinander vereint sind. Lehm – oder Ton, 
die reine Form von Lehm – ist beispiels-
weise nur weich und formbar, wenn zwi-
schen den einzelnen Tonplättchen Wasser 

eingelagert ist. Sobald das Wasser ver-
dunstet, trocknet der Ton und wird hart. 
Durch das Brennen wird die Struktur des 
trockenen Tones unwiderrufl ich verändert 
und nie mehr plastisch und formbar sein.

Entdeckungstour in der Grube
Für eine Entdeckungstour in einer Grube 
braucht es festes Schuhwerk, schmutzre-
sistente Kleidung und für die Rückreise ein 
zweites Paar Schuhe sowie Ersatzkleider. 
Der Besuch in der Grube ist kostenlos. 
Nebst der Planung des Grubenbesuches 
muss die Lehrperson einzig die Anreise, 
Verpfl egung und Getränke für die Kinder 
organisieren. In einigen Gruben steht für 
die Mittagspause sogar eine Feuerstelle 
zur Verfügung. Es sollte unbedingt genü-
gend Trinkwasser mitgenommen werden, 
denn in der Grube gibts meist nur Brauch-
wasser. 
Auf der Website von «Domoterra for Kids» 
fi ndet man Unterrichtsideen, Check- und 
Vorbereitungslisten sowie Briefvorlagen, 
um die Eltern über das bevorstehende Er-
lebnis zu informieren. 

Backsteine bearbeiten
Der Backstein ist ein uraltes Konstruktions-
element. Wegen seiner Blockform lassen 
sich Mauern aufschichten. In unterschied-
lichen Kulturen bauten Menschen mit 
Backsteinen ihre Wohn- und Arbeitsräu-
me, Türme, Brücken, Kirchen und Paläste. 
Wie Bauen mit Lehm möglich ist, erfahren 
die Kinder im Umgang mit ungebrannten 
Backsteinen. Mit einfachen Werkzeugen 
und den Händen lassen sich diese so ge-
nann ten Rohlinge auf einfache Weise be-
arbeiten. Und schon entsteht aus einem 
einzigen Stein eine ganze Häuserreihe 
oder ein Palast. 
Alles über einen Grubenbesuch, Lehmbe-
zug, Unterrichtsangebote und Adressen 
der verschiedenen Ziegeleien ist zu erfah-
ren auf www.domoterra.ch – Domoterra 
for Kids. Lehrpersonen aus dem Thurgau 
können sich direkt an folgende Ziegeleien 
wenden: Keller AG Ziegeleien, Brauchli 
Ziegelei AG und Ziegelei Istighofen.

Susan Edthofer 
Projekt «Domoterra for Kids»
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Matschen und staunen, was sich im lehmigen Wasser alles verbirgt
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Das bewegte Gehirn
Erster Gripspfad der Schweiz in Weinfelden

(PR) Am 3. September 2008 eröffnet die Pro Senectute Thurgau den ersten «Grips-
pfad» der Schweiz zusammen mit dem Waldschulzimmer in Weinfelden. Bewe-
gung an der frischen Luft tut dem Kopf gut und erleichtert das Denken. Das ist 
bekannt. Weniger bekannt ist die systematische Anregung des Gehirns durch spe-
zielle Übungen. 

Das Training wird Brain Gym® genannt, 
und es soll zentrale Gehirnfunktionen akti-
vieren. Analog zum Vita-Parcours werden 
auf Hinweistafeln elf verschiedene Brain-
Gym®-Übungen vermittelt. Jedermann von 
Jung bis Alt kann so auf lustvolle Art die 
Gehirnleistung steigern und das Denken 
anregen.

Brain Gym® ist ein Bewegungstraining zur 
Verbesserung der Lernfähigkeit, das von 
Dr. Paul und Gail Dennison (USA) entwi-
ckelt wurde. Diese Methode baut auf den 
Grundlagen der Kinesiologie und Erkennt-
nissen der Gehirnforschung auf. Nach 
dem Leitsatz «Bewegung ist das Tor zum 
Lernen» unterstützt und fördert sie das 
Lernen und Denken sowohl von Kindern 
als auch von Erwachsenen. 

Blockaden lösen
Im Mittelpunkt dieser Methode steht eine 
Reihe von einfach auszuführenden Bewe-
gungsübungen. Durch die gezielten Be-
wegungen des Brain Gym® werden durch 
Stress entstandene Blockaden gelöst. Die 

Zusammenarbeit von verschiedenen Ge-
hirnfunktionen wird angeregt, die Wahr-
nehmung gefördert und verbessert. Die 
Brain-Gym®-Übungen werden dort einge-
setzt, wo klares, entspanntes Denken er-
wünscht ist, sei es zu Hause, in der Schule, 
im Büro, im Sport – für alle Alters gruppen 
geeignet, insbesondere auch für Senioren.

Die Hirnforschung nimmt an, dass nur 
etwa 40 Prozent der Intelligenz angebo-
ren ist. Die restlichen 60 Prozent sind ab-
hängig von Umweltfaktoren, Erziehung, 
Ernährung und gezielter Förderung. Bis 
vor wenigen Jahren wurde noch ange-
nommen, dass die Bildung und Vernet-
zung der Nervenzellen im Alter von fünf 
bis sieben Jahren abgeschlossen ist. Heute 
weiss man, dass dies nicht stimmt. Bis 
zum Tode werden im Hippocampus (Ar-
beitsgedächtnis) täglich 60 000 neue Ner-
venzellen gebildet. Bis ins hohe Alter kön-
nen neue Vernetzungen zwischen den 
Nervenzellen entstehen. Eine einzige Neu-
rone kann bis zu 300 000 Verbindungen 
bilden. Bei den Brain-Gym®-Übungen, die 

Carla Hannaford an der Stanford Universi-
tät (USA) wissenschaftlich untersuchte, 
stellte sie mit speziellen bildgebenden 
Verfahren wie MRI, PET-Scan fest, dass 
durch die Bewegungen verschiedene Ge-
hirnareale aktiviert werden und es zur Bil-
dung von neuen neuronalen Verbindun-
gen kommt. Die Intelligenz wird durch 
die Bildung eines dichteren neuronalen 
Netzwerkes gesteigert.

Brain Gym macht Schule
Senioren der Pro Senectute, ehemalige 
Brain-Gym®-Kursteilnehmer/-innen, sind 
so begeistert, dass sie diese Methode pro-
pagieren und allgemein zugänglich ma-
chen wollen. Zusammen mit der Bildungs-
verantwortlichen der Pro Senectute, Ruth 
Mettler, und der Kursleiterin Monika Kö-
nig entwickelten sie den «Gripspfad». 
Nach der Eröffnung in Weinfelden können 
die Tafeln bei der Pro Senectute erworben 
werden. 

Zur Eröffnung spricht der bekannte Ge-
hirnforscher Professor Dr. Lutz Jäncke von 
der Universität Zürich über das Thema 
«Die Plastizität (Formbarkeit) des Gehirns 
– ein Leben lang?». Der Vortrag fi ndet am 
3. September 2008 von 14 bis 15 Uhr in 
Weinfelden im Gasthaus zum Trauben 
statt. Der Eintritt ist gratis. Jedermann ist 
zu diesem gut verständlichen und hoch 
interessanten Vortrag ganz herzlich einge-
laden. Die Anmeldung bis zum 29.  August 
ist zu richten an die Pro Senectute Wein-
felden, Telefon 071 626 10 80.

Im September 2008 wird in Weinfelden der erste Grips-Pfad der Schweiz eröffnet.
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Kontradiktorisches Podium
Integration in der Volksschule – Fortschritt oder Rückschritt

Unter der Leitung von Jürg Brühlmann und auf Anregung des Regierungsrates 
Dr. Jakob Stark diskutierten im Thurgauerhof Weinfelden Fachleute über Integra-
tion in der Volksschule. Im Zusammenhang mit der Reorganisation des Sonderpäda-
gogischen Angebots im Kanton Thurgau wird das Thema allgemein diskutiert. Ist 
Integration ein Segen für die Kinder der Volksschule? Oder ist sie eine Aufgabe, die 
die Volksschule und ihre Akteure an die Grenzen ihrer Möglichkeiten führt? 

Offensichtlich scheinen sich auch Fach-
leute nicht darüber einig werden zu kön-
nen, ob und wann Integration sinnvoll ist. 
Vielleicht erhofften sich die rund 300 Teil-
nehmenden an der Podiumsveranstaltung 
jedoch genau hier den entscheidenden 
Hinweis, um sich eine klare Meinung bil-
den zu können. 

Mindestens soviel scheint klar geworden 
zu sein: Es gibt keine wirklich Erfolg ver-
sprechenden Rezepte, aber alle stellen das 
Wohl des Kindes an die oberste Stelle. 
Beeindruckend führte Professor Gérard 
Bless, Leiter des Heilpädagogischen Insti-
tuts der Uni Fribourg, vor Augen, dass 

viele der unterstützenden Fördermassnah-
men nicht den gewünschten Erfolg erziel-
ten, sie verlängerten allenfalls die Schul-
laufbahn. Beinahe die Hälfte aller Schul-
kinder in Fribourg gehe nicht in der nor-
malen Zeit durch die Schule. Und das, 
obwohl die Anzahl der separativen Stütz-
angebote ständig angestiegen sei. Dazu 

komme noch die Schwierigkeit, die rich-
tigen Massnahmen zu bestimmen, denn 
Diagnosen von Lernbehinderungen und 
-störungen seien sehr schwierig zu fällen 
und die Zahl der Fehleinschätzungen mas-
siv. Dahinter stecke eine Belastungs- oder 
Ressourcenproblematik. 

Wirklich schwerstbehindert seien nur we-
nige Kinder. Die meisten litten unter Lern- 
oder Verhaltensbehinderungen oder unter 
Sprachdefi ziten, die innerhalb der Regel-
klasse mit integrativen Fördermassnah-
men aufgefangen werden könnten. 
Die vermehrte Inanspruchnahme von se-
parativen Zusatzangeboten sieht Profes-
sor Gérard Bless mehr im Sinne eines Hil-
feschreis der Lehrpersonen. Diese sollten 
zusätzliche Unterstützung im Unterrichts-
alltag selber erfahren. Eine Klasse sollte 
von mehreren Lehrpersonen geführt wer-
den mit einem gemeinsamen Verantwor-
tungsgefühl.

Dr. Peter Schmid, ehemaliger Dozent der 
HPS Zürich, hält dagegen, dass Integrati-
on ein Ziel der Erziehung sei und der Weg 
mit dem Ziel gleichgesetzt würde. Viele 
separierende Massnahmen müssten paral-
lel stattfi nden, um Integration zu ermögli-
chen. Integration bedeute, etwas wieder 

Z
ei

ch
nu

ng
: M

ar
ia

 L
eo

na
rd

i

Wie im Räderwerk einer Maschine ist jedes Kind im Klassenverband ein wichtiges Element des gemeinsamen Lebens im Schulzimmer, sowohl als 
Gebendes wie auch als Nehmendes.
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herstellen, «ganz» zu machen, sodass der 
Mensch in einer Gemeinschaft sich selber 
sein kann und einen Beitrag zu dieser leis-
ten kann. Also nicht nur «Nehmende», son-
dern auch «Gebende» zu sein. Dies könne 
auch in einer besonderen Klasse möglich 
sein. Diese seien nicht schlechter als Re-
gelklassen. Ihr Prestige bei Eltern und Be-
hörden sei schlecht. Darum bekundeten 
diese auch oft Mühe mit dem Entscheid, 
ein Kind in diese besonderen Klassen ein-
zuweisen. Wenn es dort den Kindern aber 
schliesslich wohl sei, seien alle zufrieden. 
Für Behinderte kann es zu einer Überfor-
derung werden, mehrere Lehrpersonen 
zu haben und ständig aus der Stammklas-
se gerissen zu werden. Ausserdem hätten 
auch diese die Berechtigung, einmal un-
tereinander zu sein.
August Schwere, Leiter der Ambulatorien 
von zeka (zentren körperbehinderte aar-
gau), möchte die Diskussion um die Inte-
gration Behinderter, vor allem Körperbe-
hinderter, differenzierter sehen. Es gäbe 
solche, die sehr wohl schulbildungsfähig 
seien und gut in die Regelklasse eingefügt 
werden könnten. Die Frage, die sich stel-
le, sei wohl eher, ob die Schule genügend 
Ressour cen habe, das Kind zu fördern und 
sich dafür zuständig fühle. Grundsätzlich 
sei es sinnvoll, die Kinder möglichst früh 
in die Regelklasse zu integrieren. Dazu 
brauche es aber Unterstützung von am-

bulanten Diensten (Früherziehung, Logo-
pädie, Ergotherapie, Physiotherapie, Psy-
chotherapie) wie auch von Assistenzen, 
beispielsweise bei Seh- oder Hörbehinder-
ten. Im andern Fall sei die Eingliederung 
in eine besondere Schule sinnvoller. Oft 
könnten die Kinder in den Regelklassen 
nicht wie erwünscht am Unterricht parti-
zipieren. Die Lehrpersonen in den Sonder-
schulen sind speziell geschult. Es müsste 
gelingen, deren Know-how in die Klassen 
zu bringen.
René Albertin, Leiter des Pädagogischen 
Zentrums im Pestalozzihaus Räterschen, 
meinte, es sei ein Trugschluss, dass Inte-
gration die Schule gerechter mache. Die 
gesellschaftlichen Probleme hätten zuge-
nommen, da stelle sich vor allem die Fra-
ge, wie wir Schülerinnen und Schüler un-
terrichten könnten, dass sie besser ins Be-
rufsleben integriert werden können. Gute 
Förderangebote unter dem Aspekt Sepa-
ration schlechtzumachen sei nicht gerecht-
fertigt. Viele integrative Modelle hätten in 
der Vergangenheit nicht funktioniert und 
die Situation für die Kinder nur noch ver-
schärft. Nach der Schliessung respektive 
Ein frierung der Sonderklassen im Kanton 
Zürich sei die Nachfrage am Heilpädago-
gischen Internat gross wie noch nie. Auch 
seien Privatschulen attraktiv geworden, 
oder der psychiatrische Dienst springe in 
die Bresche und es bestehe der Trend zur 

Privatisierung und Medizinalisierung des 
Sonderklassenbereichs. 
Hanno Maier, Heilpädagoge an der Sekun-
darschule Altnau, fi ndet, dass es normal 
sein sollte, Sonder- wie Regelschulen zu 
besuchen, beides sei als integrativer Be-
standteil der Volksschule zu sehen. Ihm ist 
es ein grosses Anliegen, die Lehrpersonen 
nicht im Stich zu lassen, denn Integration 
sei keine Antwort auf verhaltensauffällige 
Schulkinder. Und das karge Angebot ei-
niger Förderlektionen durch die Heilpäda-
gogen würde nicht viel bringen, um die 
Lehrperson zu entlasten. Dazu hätte er in 
Altnau ein niederschwelliges Unterstüt-
zungsangebot konzipiert. Sobald Schüle-
rinnen und Schüler ein Problem hätten, 
würden sie von den Klassenlehrpersonen 
ins Förderzentrum geschickt, das im Haus 
untergebracht sei. Dort würden im Kon-
sens mit den Eltern Massnahmen getrof-
fen für eine separate Förderung. Dies sei 
aber kein one-way-ticket, betont Maier. 
Nach einer bestimmten Zeit könnten die 
Jugendlichen wieder in die Regelklasse zu-
rückkehren, und dies passiere so schnell, 
wie sie gekommen seien. Das entlaste die 
Lehrpersonen, denn sie wüssten, was sie 
tun können, wenn etwas schief geht.

Maria Leonardi
Redaktion BILDUNG THURGAU

Thurgau in Zahlen
Statistik zum Kanton – nützlich auch für den Schulunterricht

(ID) Die Ausgabe 2008 des Flyers «Thurgau in Zahlen» ist soeben erschienen. Über-
sichtlich, farbig und kompakt präsentiert die handliche Broschüre der kantonalen 
Abteilung für Statistik eine Fülle von Zahlenmaterial zum Kanton Thurgau und 
seinen Gemeinden.

Das Faltblatt ermöglicht einen raschen 
Überblick über wichtige Strukturen und 
Veränderungen im Kanton Thurgau. Es 
lädt zum gezielten Nachschlagen von In-
formationen ebenso ein wie zum Schmö-
kern. So erfährt man beispielsweise, dass 
im Kanton Thurgau bis zum Jahr 2030 

mehr als jeder Vierte 65 Jahre oder älter 
sein wird. Oder dass es sich im letzten Jahr 
bei 41 Prozent aller neu erstellten Woh-
nungen um Einfamilienhäuser handelte. 
Wer wissen will, über wie viele Arbeitsplät-
ze seine Wohngemeinde im Dienstleis-
tungssektor verfügt oder in welchen Ge-

meinden die Steuerfüsse am niedrigsten 
sind, wird in der grossen Gemeindeüber-
sicht auf der Rückseite des Flyers fündig.
«Thurgau in Zahlen» wird von der Dienst-
stelle für Statistik jährlich herausgegeben 
und von der Thurgauer Kantonalbank fi -
nanziell unterstützt. Die Broschüre ist bei 
der Büromaterial-, Lehrmittel- und Druck-
sachenzentrale (BLDZ) des Kantons Thur-
gau (www.bldz.tg.ch, publi-box@tg.ch) 
so wie in al  len Geschäftsstellen der Thur-
gauer Kantonalbank kostenlos erhältlich.
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Keine Ahnung von Physik und Technik? 
Macht nichts! Folgen Sie Ihrer Neugier – 
wo immer Ihre Interessen liegen, Sie wer-
den am einen oder anderen der rund 500 
Phänobjekte hängen bleiben. Und sich aus 
lauter Spass aufs Lernen einlassen. Experi-
mentieren Sie und begreifen Sie so die 
Phänomene mit Körper und Geist: «hands-
on» und «brains-on»!
Das Technorama ist einzigartig in Europa 
und nicht nur für Schulklassen, sondern 
auch für Familien, Vereine und Firmen ein 
lohnendes Ziel. Eine Ausstellung über Na-
turwissenschaft, Technik, Technokunst und 
Wahrnehmung, die Besucherinnen und 
Besucher jeden Alters und jeder Art dazu 
einlädt, den Phänomenen der Natur in ei-
ner ganz neuen Art und Weise auf die 
Spur zu kommen.

Spektakulär
Besuchen Sie unsere täglichen Shows und 
Vorführungen zum Mitmachen – u.a.:
– Hochspannungs-Show: da stehen Ihnen 

bei über 500 000 Volt garantiert die 
Haare zu Berge!

– Gas-Show: Wo Bubbles brennen! 
Hereingeschwebt in die Show mit fes-
ten, fl üssigen, gasförmigen und weiteren 
begeisternden Aggregatzuständen! Hier 
fl iesst manches fl üssiger als Wasser. Und 
vieles schwebt luftiger als Luft. In der 
Geisterwelt der Gase speien Seifenbla-
sen Feuer, füllen sich umgedrehte Glä-
ser, brennen Zigarren Löcher in Metall 
und passiert Unerwartetes mehr. 

– Ausserdem: Laser-Kiosk, Supraleitung, 
Coriolis-Karussell, Ozonloch und Treib-
hauseffekt.

Neu ab 4. Juli 2008: Sonderausstel-
lung  «Licht.Kunst.Werke»
Hier geht es in erster Linie um die Schön-
heit, Mystik und Ästhetik von Licht, Edel-
gasen, Plasma. Technorama-like gibt es 
Interaktives, viele Exponate laden aber 
einfach zum Verweilen und Staunen ein. 
Eine Ausstellung für jedermann und jede-
frau. Für Naturwissenschaftler ebenso wie 
für Kunst-Liebhaber – oder einfach für 
Neugierige. 

Sommer-Eventwoche:
Vom Freitag, 1., bis Sonntag, 10. August, 
zeigt der Laserkünstler Michael Ramjoué 
zweimal täglich seine bezaubernde Show 
«Prometheus» – lassen Sie sich überra-
schen!

Technorama Science Center 
in Winterthur – Experimentieren mit Spass

Farbige Schatten Licht-Kunst-Werke

Hochspannungsshow: Van-de-Graaff-Generator Plasmakugel
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Jugendlabor
– Auch hier gilt, wie überall im Techno-

rama, «Bitte anfassen!». Das Jugendlabor 
ist vormittags für angemeldete Gruppen 
reserviert, ab 12 Uhr für alle Besucher 
geöffnet.

– Interessant z.B. das Küchenlabor, wo 
man u.a. erfährt, was hinter all den Le-
bensmitteldeklarationen wahrhaftig an 
Chemie und Bio steckt. 

– Chemielabor (eröffnet am 26.4.2007)!
– Workshops: Stellen Sie selber Schoko-

lade, Speiseeis, Marshmallows, Kosmetik, 
Ihr persönliches Parfüm oder Kaleidos-
kope her!

Technorama Winterthur
Telefon +41 (0)52 244 08 44
e-mail: info@technorama.ch
www.technorama.ch 

Öffnungszeiten: Dienstag bis Sonntag, 
10 bis 17 Uhr; an allgemeinen Feiertagen 
auch montags geöffnet

Preise 2008: Erwachsene: CHF 23 (Euro 
15.40)/Kinder: CHF 12 (Euro 8.10)
Gruppenrabatte ab 10 Personen, 
günstige Jahresabos

Anfahrt: Bus Nr. 5, Haltestelle Technora-
ma; S-Bahn 12 und 29 bis Oberwinterthur, 
dann 10 Min. zu Fuss. Autobahnausfahrt 
A1 Oberwinterthur (Nr. 72)

Das Gesicht

Erleben Sie mit Ihren Schülerinnen und 
Schülern Naturwissenschaft und Tech-
nik hautnah! Experimentieren Sie nach 
Lust und Laune an über 500 spannungs-
geladenen und interaktiven Phänob-
jekten zu Elektrizität und Magnetismus, 
zu Licht und Sicht, zu Wasser, Natur 
und Chaos, zu Mathematik und Mecha-
nik - und vielem mehr!

Neue Sonderausstellung ab 
4. Juli 2008: «Licht.Kunst.Werke»
Kunstvolle Skulpturen aus Plasma, mit 
Neon und Lichtleitern. Lichtspielereien, 
die zum Staunen und Verweilen einla-
den - einfach wunderschön!

www.technorama.ch

Dienstag bis Sonntag von 10 bis 17 Uhr, an Feiertagen montags geöffnet. 
SBB Oberwinterthur (S12 oder S29) oder HB Winterthur und Bus 5 oder 
A1 Ausfahrt Oberwinterthur, Technoramastrasse 1, 8404 Winterthur. Mit Shop 
und Selbstbedienungsrestaurant. Auskunft unter Tel. +41 (0)52 244 08 44.

Wissen schafft 
Vergnügen. 

Gesichts-Gelände
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Das Ruder übernommen
Heinrich Lang nach der Pensionierung unterwegs zu neuen Zielen

Seit Ende April ist Heinrich Lang, Generalsekretär des DEK, pensioniert und nutzt 
den neuen Lebensabschnitt, um mit seinem Motorschiff «Lea Regina» im Laufe der 
nächsten Monate Teile des europäischen Fluss- und Kanalnetzes zu befahren und 
Fachliteratur aus den Bereichen Physik und Mathematik zu lesen. Er kann auf eine 
langjährige, abwechslungsreiche Arbeitszeit auf dem Erziehungsdepartement zu-
rückblicken. 

Zum Gespräch lud Heier Lang auf sein 
Schiff ein. Als Lehrerssohn im Schulhaus 
Mammern aufgewachsen, fühlt er sich 
dem Wasser zeitlebens eng verbunden 
und verbrachte bereits als Nichtschwim-
mer viele Stunden in Booten von Nach-
barn auf dem geliebten Untersee. Jahr-
zehntelang frönte er dem Segelsport, seit 
drei Jahren nun steuert er das Motorschiff 
«Lea Regina», benannt nach der ersten 
Enkelin. Begleitet wird er oft von seiner 
Frau Regina, er ist aber auch immer wie-
der allein unterwegs. 
Auf die Frage, wie er seine Schulzeit erlebt 
habe, wies Heier Lang darauf hin, dass er 
während sechs Jahren von seinem Vater 

und während anderthalb Jahren vom On-
kel in der Sekundarschule Eschenz unter-
richtet wurde, was nicht immer einfach 
war. Der Besuch der Kantonsschule schaff-
te ihm etwas Distanz zum Lehrerberuf. 
Letztlich fand er aber doch zu den väter-
lichen Wurzeln zurück, nach Abschluss 
mit der technisch-mathematischen Matur 
arbeitete er an verschiedenen Orten als 
Vikar, und dabei wurde sein Interesse an 
Erziehungs- und Sozialfragen geweckt. So 
erwarb Heier Lang noch das Lehrerpatent. 
Er unterrichtete während zweieinhalb Jah-
ren in Scherzingen. 

Die Lehrtätigkeit an seinen 36 Schülerin-
nen und Schülern verstärkte sein grosses 
Interesse um die Hintergründe von Ent-
wicklungen. Deshalb wechselte er das Pri-
marschulzimmer mit den Hörsälen der 
Universität Konstanz, wo er im Hauptfach 
Erziehungswissenschaften studierte und 
als Nebenfächer Psychologie und Soziolo-
gie belegte. Er wollte sich durch das Stu-
dium vertieftes Wissen aneignen, und er 
hätte sich gut vorstellen können, danach 
wieder auf der Volksschulstufe zu unter-
richten. Doch es sollte anders kommen. 
Während der Studienzeit kam er dank ver-
schiedener Umfragen über damals aktu-
elle Themen des Thurgauer Schulwesens 

mit den Verantwortlichen der Schule des 
Kantons Thurgau in Kontakt, insbesonde-
re mit René Schwarz, damals erster päda-
gogischer Mitarbeiter im Erziehungsdepar-
tement, und Regierungsrat Alfred Abegg. 
Dies führte dazu, dass er direkt ab der Uni-
versität als Pädagogischer Mitarbeiter (zu-
ständig anfänglich in erster Linie für Sach-
bearbeitungen mit wissenschaftlichem Hin-
ter grund) ins Erziehungsdepartement be-
rufen wurde. 
Am 30. September 1975 absolvierte Heier 
Lang seine letzte Prüfung, am 1. Oktober 
war Arbeitsbeginn. Regierungsrat Alfred 

Abegg setzte ihn eine halbe Stunde nach 
Bezug des Büros als Protokollführer in der 
grossrätlichen Kommission zum neuen Un-
terrichtsgesetz ein. So tauchte Heier Lang 
ohne Anlaufzeit in den Alltag auf Verwal-
tungsebene ein und war im Lauf der kom-
menden Jahre unter anderem für unzäh-
lige Protokolle verschiedenster Kommissi-
onen zuständig. Entsprechend breit gefä-
chert war und ist deshalb sein Beziehungs- 
und Informationsnetz.
Sechs Regierungsräte und eine Regierungs-
rätin waren Vorgesetzte: Alfred Abegg, Ar-
thur Haffter, Hermann Bürgi, Vreni Scha-
walder, Roland Eberle, Bernhard Koch und 
Jakob Stark. Einschneidende Veränderun-
gen der Arbeitsorganisation gab die von 
Regierungsrat Dr. Arthur Haffter veranlass-
te Reorganisation des damaligen Sanitäts- 
und Erziehungsdepartementes. Als Folge 
davon waren Heier Lang als Amtschef für 
den Sekundar- und Hochschulbereich und 
René Schwarz für den Kindergarten und 

die Primarschule zuständig. Die Departe-
mentsrevision von 1991 schliesslich hatte 
eine völlige Neuorganisation und die Er-
nennung von Heier Lang zum Departe-
mentssekretär zur Folge. Das Sanitätsde-
partement wurde abgetrennt und das 
Departement für Erziehung und Kultur 
gegründet. 
In der Folge wurden die Direktbegeg-
nungen von Heier Lang mit den Lehrern 
und Lehrerinnen seltener, dafür eröffne-
ten sich neue, interessante Kontakte im 
Kultur- und Berufsbildungsbereich und 
vermehrt auch zur Politik. 
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Auf der Ebene der Erziehungsdirektoren-
konferenz war er bereits als Amtschef tä-
tig gewesen, und die grenzübergreifende 
Zusammenarbeit im Rahmen der Boden-
seekonferenz nahm zu Beginn der Neun-
zigerjahre Gestalt an, beides Gebiete, die 
ihn besonders intensiv beschäftigten.
Heier Lang war in den letzten drei Jahr-
zehnten – federführend oder im Hinter-
grund – in irgendeiner Form an fast allen 
Reformen im Schulwesen beteiligt. Heute  
sieht er die Schule Thurgau gut gerüstet 
für die Zukunft. Die Reformen seien im-
mer mit und nicht gegen die Lehrerschaft 
umgesetzt worden, wenngleich nicht im-
mer alle im gleichen Masse von Anfang an 
begeistert mitgezogen hätten.

Immer wieder sah er sich auch im Span-
nungsfeld von fortschrittlich und eher re-
formkritisch eingestellten Schulhausteams 
und Lehrergruppen. Freude hatte er an 
den PISA-Ergebnissen und besonders an 
der Rückmeldung, dass die Schülerin nen 
und Schüler die Lernatmospähre im Thur-
gau als gut bis sehr gut beurteilten.
Die Diskussionen um HarmoS sieht Heier 
Lang im Zusammenhang mit der derzeiti-
gen politischen Grosswetterlage im Land. 
Dem Referendum gibt er keine grosse 
Chan ce, da der ganze Grosse Rat dem 
Konkordat zugestimmt hat und alle Neue-
rungen, welche das Konkordat bringt, im 
neuen Volksschulgesetz bereits umgesetzt 
sind – notabene ohne jede Opposition. 
Wenn schon, hätte dort das Referendum 
ergriffen werden müs sen. Zudem sei man 
bei der Verschiebung des Schuleintritts 
schon immer recht grosszügig gewesen. 
Während der ersten Arbeitsjahre war die 
Synode alleiniger Ansprechpartner des DEK, 

so wie es im Gesetz verankert war. Zuneh-
mend etablierte sich dann der LTG und 

nahm parallel zur Sy node Einfl uss aufs Ge-
schehen. Heier Lang begrüsst es, dass die 
zwei Organisationen fusioniert haben. Die 
Struk tur des neuen Verbandes empfi ndet 
er als noch etwas zu «barock», er ist aber 
zuversichtlich, dass die Organisation noch 
schlanker und effi zienter wird. 
Während beinahe 33 Jahren war Heier 
Lang wichtiger Teil des schulpolitischen 
Lebens im Kanton. Als Mitarbeiter der Ver-

waltung war für ihn klar, eigene politische 
Ambitionen zurückzustellen und auch Ent-

scheide, welche nicht die persönliche An-
sicht widerspiegeln, mitzutragen und um-
setzen zu helfen. Im Gespräch betonte er, 
wie abwechslungsreich die Jahre gewesen 
wären und wie sich immer wieder neue 
berufl iche Perspektiven eröffnet hätten. 
Dies wertet er rückblickend als grossen 
Glücksfall für sein Leben. 
Nun hält er selbst das Ruder sicher in den 
Händen. Der ehemalige Generalsekretär 
sieht sich künftig aber nicht nur als Navi-
gator auf dem Wasser, er stellt als freier 

Mitarbeiter bei einer Beratungsfi rma auch 
sein umfangreiches Wissen zur Verfügung. 
Bildung Thurgau dankt Heier Lang für die 
gute Zusammenarbeit und wünscht alles 
Gute zu weiteren ambitiösen Ausfahrten 
sowie viel Erfolg in der Beratungsarbeit. 

Markus Germann
Redaktionsleitung BILDUNG THURGAU
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Sich selbst mit Achtsamkeit begegnen
Ein Besuch in der Klinik Littenheid

Leistung und Aufopferungsbereitschaft sind Werte, die hoch im Kurs sind. Doch sie 
haben auch ihre dunklen Seiten. Durchbeissen bis zum Ausbrennen kann es für die 
Betroffenen heissen. Aber was ist, wenn alle Durchhalteparolen und Selbsthilfe-
motivationen nichts mehr nützen? Bleibt dann nur noch der beschämte Ab- oder 
Untergang? 

Im Rahmen der Serie zum Thema Burnout 
traf ich die Ärztin Dr. Cordula Illner und 
den Pfl egedienstleiter Mathias  Erne in der 
Klinik für Psychiatrie und Psychotherapie 
Littenheid zu einem Gespräch. Sie erläu-
terten ihr störungsspezifi sches Behand-
lungskonzept, welches sie als vollstationä-
res Angebot für Menschen mit Burnout-
syndrom und ängstlich depressiven Zu-
standsbildern entwickelt haben. 

Die Station Pünt Süd ist ein Ort im Grü-
nen, wo die Betroffenen vor allem den 
achtsamen Umgang mit sich und ihren 
Bedürfnissen wieder pfl egen. Um es vor-
wegzunehmen: Das Burnoutsyndrom ist 
keine Krankheit, sondern ein Zustandsbild 
einer Anpassungsstörung mit vielen psy-
chischen Problemen. Es verursacht jedoch 
grosses Leid für die Betroffenen. Nach 
der Defi nition ist ein Burnout dann gege-
ben, wenn es ausschliesslich im Zusam-
menhang mit dem Arbeitsplatz zustande 
kommt. In der Praxis fi ndet es sich meist 
in Zusammenwirkung mit anderen psychi-
schen Störungen, die von verschiedenen 
weiteren Bedingungsfaktoren bestimmt 
sind wie Persönlichkeitsmerkmale oder so-
ziale Faktoren und anderen.

Die Symptome zeigen denn auch ein ganz 
buntes Bild. Man spricht in der Entwick-
lung des Burnouts von sieben Phasen. 
Was davon sichtbar wird, ist unterschied-
lich. Erschöpfung, hohe Reizbarkeit, Be-
zug zum Gegenüber geht verloren, Schlaf-
störungen, Rückzug und Depersonalisie-
rung. Wie eine Spirale, die nach unten 
dreht. Lange halten die Betroffenen ihren 
Zustand vor sich und anderen versteckt,  

auch aus Angst vor negativen Konsequen-
zen. Wenn noch das Klima am Arbeits-
platz geprägt ist von der Haltung, man 
muss um jeden Preis Leistung erbringen 
und sich zusammenreissen, wird ein Punkt 
erreicht, wo das Stadium schon so weit 
fortgeschritten ist, dass man sich in ärzt-
liche Behandlung begeben muss. Meist ist 
dann das depressive Zustandsbild erreicht. 
Man wird krankgeschrieben auf Zeit, kann 
sich aber gar nicht mehr erholen. 
Es sind immer wieder auch Lehrpersonen 
zur Behandlung in Littenheid, und eine 
Zunahme ist erkennbar. Das hängt auch 
damit zusammen, dass das Krankheitsbild 
anerkannt ist und entstigmatisiert wurde. 
Früher wurde die Anpassungsstörung oft 
gar nicht erkannt. Aber auch die gesell-

schaftlichen Entwicklungen setzen Lehr-
personen mehr unter Druck und erfordern 
eine hohe Flexibilität. Die Situation ist ge-
samthaft schwieriger geworden, zum Bei-
spiel der Umgang mit Eltern. Dazu kommt 
noch eine hohe Identifi kation mit dem Be-
ruf. Grundsätzlich kommt Burnout heute 
quer durch alle Berufsgruppen und Alters-
gruppen vor. Es betrifft Hausfrauen ge-
nauso wie Manager. Auch ist es nicht ein 
Phänomen, das nach einer hohen Anzahl 
von Dienstjahren eintritt. Berufsanfänger 
können ebenso davon betroffen sein. Je-
doch gibt es schon heikle Phasen: nach 
über 20 Jahren im Beruf, kann die Frage, 
ob die Berufswahl noch stimmt, eine ganz 
entscheidende sein. Zu bedenken ist aber, 
dass die Anpassungsstörung Burnout nur 
zum Teil rein mit den Bedingungen am 
Arbeitsplatz zu tun hat. Diese lassen sich 
auch oft nur wenig verändern. Was man 
ändern kann, ist die Einstellung zu sich 
selbst. Da besteht der grösste Handlungs-
spielraum. Je weiter und je länger man in 
der Burnoutspirale steckt, um so weniger 
kann man sich selbst helfen. Dazu braucht 
es die Betreuung des Facharztes und aus-
gewiesener Fachpersonen. Weil das Zu-
standsbild vielseitig sein kann, braucht es 
auch eine mehrschichtige Therapie.
Unter dem Motto: «Erkenne dich selbst!» 
steht eine der vier Ebenen der Therapie, 
die Psychotherapie, wobei der betroffene 
Mensch sich mit seinen Persönlichkeits-
merkmalen beschäftigt. Es geht darum, 
die Balance zu fi nden zwischen Akzeptanz 
und Veränderung.
Eine zweite Ebene ist die sportliche Aktivi-
tät. Sie hilft, viele körperliche Symptome 
von Stress abzubauen. Die Klinik bietet 
hier ein breites Anbot, damit jede Person 
das fi nden kann, was ihr behagt und zu-
sagt. Eine weitere Komponente der Be-
handlung ist die aktive und passive Ent-
spannung.  Es werden verschiedene Ent-
spannungsverfahren erlernt. Wichtig ist 
wahrzunehmen, wie es einem überhaupt 
geht. Das Leben im Hier und Jetzt be-
kommt wieder Sinn, und der Mensch lernt 
seine Bedürfnisse zu erkennen. Schliess-
lich kann auch noch eine medikamentöse 
Therapie sinnvoll sein, wenn alles andere 
nichts mehr hilft. Hier wird jedoch mög-
lichst niederschwellig angesetzt,  in Form 

Pfl egedienstleiter Mathias Erne und Ärztin Dr. Cordula Illner 
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von Tees, Badezusätzen oder Schlafmit-
teln. Oft hilft auch der Besuch einer Schlaf-
hygienegruppe, wieder einen entspann-
ten und erholsamen Schlaf zu fi nden. Ge-
samthaft geht es einfach darum, die Ener-
giespeicher wieder aufzufüllen. Auch soll 
der Mensch lernen, sich Bestätigung sel-
ber zu geben und nicht nur von aussen zu 
erwarten. 

Das Arbeitsumfeld spielt eine massgeb-
liche Rolle bei der Therapie. Die Klinik Lit-
tenheid verfügt dazu eigens über eine 
Sozialberatung, die hilft, sich wieder im 
Alltag einzugliedern. Ganz wichtig fi nden 
meine beiden Gesprächspartner, dass der 
Arbeitgeber beziehungsweise die Arbeit-
geberin ins Gespräch einbezogen wird. 
Das ist leider nicht überall möglich. Oft 
macht man die Erfahrung, dass den Be-
troffenen gekündigt wird. Dabei ist eine 
Wiedereingliederung durchaus erfolgreich 
möglich. In einem Arbeitsklima, wo man 
auch einmal schwach oder krank sein darf, 

wo Arbeiten abgelehnt werden dürfen, 
um Hilfe gebeten werden darf und wo of-
fen kommuniziert wird und die Personen 
Wertschätzung nicht nur über ihre Leis-
tung erhalten, ist die Gefahr eines Burn-
outs vielleicht etwas geringer. Ein guter,  
sorgfältiger Umgang miteinander ist ent-
scheidend. Gerade eine solch anspruchs-
volle Aufgabe wie das Unterrichten und 

Fördern von Schülerinnen und Schülern, 
das Weiterentwickeln der Schule und die 
Zusammenarbeit mit Berufskollegen und 
-kolleginnen fordern Lehrpersonen sehr 
stark. Da sollte es den Arbeitgebern ein 
hohes Anliegen sein, ihrem Personal gut 
zu schauen. Eine wertschätzende und ver-
trauensvolle Gesprächskultur sollte einge-
führt sein. So werden sich die Betroffenen 
schneller getrauen einzugestehen, dass es 
ihnen schlecht geht. Dann ist es aber auch 
wichtig, die Person und ihr Problem ernst 
zu nehmen. Einfach für eine Zeit lang frei-
stellen löst das Problem noch nicht. Dazu 

gehört auch die verantwortungsvolle Un-
terstützung bei der Wiedereingliederung. 
Die Mitarbeitenden müssen gut aufge-
klärt werden. Und die Betroffenen müssen 
sich beim Einstieg in den Arbeitsprozess 
vielleicht die Frage stellen, ob sie mit ihrer 
Art zu arbeiten ein volles Pensum leisten 
können. Oder anders gesagt:  Wie gelingt 
es mir, auch mit einem 50-Prozent-Pen-
sum eine engagierte Lehrkraft zu bleiben? 
Nach der Wiedereingliederung braucht es 
eine unterstützende Begleitung. Jemand, 
der von aussen ein waches Auge hat. Auch 

psychoedukative Gruppen können Erleich-
terung bringen. Der betroffene Mensch 
sieht, dass er nicht allein ist und sich nicht 
zu schämen braucht. 
Die Station Pünt Süd liegt mitten in einem 
ruhigen, grünen Tal. Das Gebäude ist son-
nig und hell gestaltet. Die Einzelzimmer 
bieten Gelegenheit, sich zurückzuziehen. 
Das Gelände rund um die Station ist von 
grossen Parkanlagen umgeben, in denen 
riesige Bäume Schatten spenden. Es ist ein 
Ort, wo man zur Ruhe kommen kann, im 
Hier und Jetzt zu leben weiss, sich bewusst 
und mit Achtsamkeit begegnet.

Maria Leonardi
Redaktion BILDUNG THURGAU
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Leben im Gleichgewicht
Bedeutung von Work-Life-Balance  

Wir alle haben unterschiedliche Vorstellungen von Glück, Zufriedenheit und Erfül-
lung. Wer seine Lebensbereiche in einem vernünftigen Gleichgewicht hält, beugt 
Stress und Ausbrennen vor. Die Work-Life-Balance ermöglicht eine langfristige 
Leistungsfähigkeit, ein erfolgreiches Berufsleben sowie ein erfülltes Privatleben. 
Jede Person kann die Balance zwischen den verschiedenen Lebensbereichen Schritt 
für Schritt wieder herstellen, wenn das Leben aus dem Gleichgewicht geraten ist. 

Die aktuelle Arbeitsmarktsituation führt 
dazu, dass das Thema der Work-Life-Ba-
lance an Bedeutung gewinnt. Vielerorts 
herrscht ein Ungleichgewicht zwi-
schen zeitlichen und somit kräfte-
mässigen und emotionalen Inves-
titionen in die Arbeit und die üb-
rigen Lebensbereiche, zu wel chen 
gemäss Individualpsychologie Lie-
be, Gemeinschaft, guter Umgang 
mit sich selbst und Spiritualität 
gehören. 
Viele Arbeitnehmende, auch Lehr-
personen, arbeiten überverhältnis-
mässig viel, während bei an deren 
die berufl iche Tätigkeit ganz weg-
fällt durch den Verlust des Arbeits-
platzes. Der Wunsch nach einer 
soliden fi nanziellen Basis ist nach 
wie vor gross, zunehmend wichtig  
sind heute Themen wie Work-Life-
Balance und die persönliche Wei-
ter entwicklung. 

Leistungsfähigkeit erhalten
Der Verlust der Lebensbalance ge-
schieht in der Regel schleichend 
und unbemerkt. Irgendwann stellt 
eine Person dann fest, dass etwas 
nicht mehr stimmt. Das beklem-
men de Gefühl wird in der Folge 
immer dominierender, bis es sich 
nicht mehr übertönen und über-
arbeiten lässt. Mögliche Alarmzei-
chen sind Schlaf probleme, innere 
Unruhe, emotionale Leere und die 
Frage: «Was soll das Ganze?» Die 
Folgen eines Ungleichgewichts 
sind individuell, jedoch gut er-
kennbar, wenn eine Person ehrlich 
zu sich selbst ist und immer wie-
der einmal innehält und ihr Leben 
refl ektiert. 
Was es bedeutet, in Balance zu 
sein, ist individuell. Durch eine Be-
trachtung der Work-Life-Balance 
können Anforderungen und Be-

lastungen innerhalb des Berufs- und auch 
des Privatlebens erkannt werden. Danach 
gilt es, ressourcenorientiert neue Entschei-

dungs- und Handlungsmög lichkeiten aus-
zuarbeiten, welche im Alltag in kleinen 
Schritten umgesetzt werden. Das Ziel ei-
ner Work-Life-Balance-Analyse – die zum 
Beispiel innerhalb eines Coachings ange-
boten wird – ist es, die Leistungsfähigkeit 
langfristig zu erhalten und zu einem er-
folgreichen Berufs- und erfüllten Privatle-
ben zu gelangen. Dazu stellt sich eine Per-
son Fragen in folgenden Kontexten: Wie 
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ist die momentane Situation? Was ist mir 
in Bezug auf die oben erwähnten Lebens-
bereiche (Arbeit, Liebe, Gemeinschaft, gu-
ter Umgang mit sich selbst und Spirituali-
tät) wirklich wichtig? Was bedeutet mir 
Lebensqualität und wie verschaffe ich mir 
Freiräume und sorge für Ausgleich? Zu-
dem sind Fragen rund um die Lebensziele 
und die persönlichen Werte wichtig. Die 
Handlungs- und Denkmuster müssen er-
kannt werden. 
Über die Beantwortung dieser Fragen 
werden persönliche Erkenntnisse gewon-
nen. Darüber hinaus gilt es nun, in kleinen 
Schritten neue Handlungen zu tun. Allein 
das Verständnis und Worte bewegen noch 
nichts Neues. Neue Handlungen bewir-
ken jedoch neue Resultate. Oder wie Erich 
Kästner sagte: «Es gibt nichts Gutes, aus-
ser man tut es.»
Jede Person geht mit Stress anders um. 
Jede Person reagiert individuell auf Her-
ausforderungen und Belastungen. Wer 
seine Zeit managen will, muss sich erstens 
gut selber kennen und zweitens Grenzen 
setzen können. Die Zeit zu managen muss 

bedeuten, dem Leben mehr Qualität zu 
verleihen. Es darf nicht sein, dass immer 
mehr Zeit in den Bereich Arbeit «gebut-
tert» wird. Zufriedene Lehrpersonen leis-
ten gute Arbeit und sind auch bereit, 
Neuerungen und gemeinsame Projekte 
anzugehen. 
Doch das Mass muss stimmen. Setzen 
sich Lehrpersonen nicht mehr ein für die 
Schule, ziehen sich «in ihren Unterricht» 
zurück, so ist dies ein Zeichen für ein Un-
gleichgewicht. Kommen noch belastende 
Beziehungssituationen am Arbeitsplatz 
dazu, wird die Balance zusätzlich gestört. 
Ein dauerhaftes Ungleichgewicht muss er-
kannt und angemessen angegangen wer-
den, wenn nicht beispielsweise ein Burn-
out und/oder eine  Kün di gung die Folge 
sein soll. Die Arbeit für die Schule ist nie 
wirklich erledigt. Lehrpersonen stehen in 
Gefahr eines persönlichen Ungleichge-
wichts. Was führt zur Ruhe und macht 
Spass? Während die eine Person passive 
Entspannung braucht wie Ruhe genies-
sen, Musik hören usw., braucht die ande-
re Aktivitäten zum Entspannen. Dies kann 

joggen, malen, ein Hobby pfl egen, schrei-
ben usw. sein. Zudem stellt sich die Frage, 
ob Entspannung eher mit anderen Men-
schen zusammen oder besser allein zu er-
reichen ist. 
Wenn Menschen sich mit der Verteilung 
ihrer Energie in den fünf Lebensbereichen 
Arbeit, Liebe, Beziehung, Umgang mit 
sich selbst und Spiritualität beschäftigen, 
so entdecken sie häufi g, dass sie mit ih-
rem Lebensstil permanent den Energiepe-
gel überschreiten. Zudem wird der Ener-
gietank wenig nachgefüllt. Die Folge ist 
ein allmählich leer werdender Tank. Eine 
frühzeitige Inanspruchnahme von Bera-
tung und Unterstützung hilft beim Finden 
und Umsetzen der Work-Life-Balance.
Lehrpersonen in Balance sind zufrieden, 
halten vorübergehende Belastungen gut 
aus, setzen Grenzen, geben sich ein und 
sind ein Gewinn für jede Schule.

Sibylla Haas, Präsidentin der Pädago-
gischen Kommission / Mitglied der 
Geschäftsleitung

Verstärkung fürs Beratungsteam
Zwei neue Mitglieder einsatzbereit ab 1. August 2008

Roland Zeller, das langjährige – langjährigste! – Mitglied des Beratungsteams ge-
niesst ab Sommer 2008 seinen halbjährigen Weiterbildungsurlaub. Dies und die 
Strategie von Bildung Thurgau, die Beratung weiter auszubauen, veranlassten uns, 
Verstärkung für das Beratungsteam zu suchen. Wir freuen uns sehr, mit Christina 
Kind Brunschwiler und Laurenz Wirth nun gleich zwei neue kompetente Mitglieder 
im Beratungsteam willkommen heissen zu können. 

Christina Kind Brunschwiler arbeitet als 
Lehrerin für Textiles Werken in Weinfelden. 
Sie absolvierte einen Nachdiplomkurs Me-
diation in Schule, Familie und Sozialer Ar-
beit an der Hochschule für Soziale Arbeit 
in Zürich und einen Nachdiplomkurs Kri-
sen- und Notfallintervention an der FHS 
St.Gallen. Seit sechs Jahren bietet sie Bera-
tung und Mediation in ihrer eigenen Pra-
xis in Weinfelden an. Christina Kind Brun-
schwiler ist verheiratet und Mutter eines 
Sohnes. 

Laurenz Wirth arbeitet als Hauptlehrer an 
der Kantonsschule Frauenfeld und leitet 
die Abteilung Handelsmittelschule. Wäh-
rend sechs Jahren war er Vorstandsmit-
glied der Thurgauer Mittelschullehrerkon-
ferenz und hat in dieser Funktion unter 
anderem Beratungen für Mittelschullehr-
personen gemacht. 
Als Mitglied der Pensionskassenkommissi-
on kennt sich Laurenz Wirth sehr gut in 
Vorsorgefragen aus. Während seiner Aus-
bildung zum Handelslehrer hat er ein 

Grundstudium Recht absolviert und un-
terrichtet unter anderem Arbeitsrecht. Er 
ist verheiratet und Vater zweier Kinder. 
Christina Kind Brunschwiler und Laurenz 
Wirth nehmen ihre Tätigkeit am 1. August 
2008 auf. Während der Abwesenheit von 
Roland Zeller stehen den Mitgliedern wei-
terhin die Juristin Mette Baumgartner und 
– speziell für Ratsuchende über 50 – Bru-
no Thomas zur Verfügung. 
Anliegen können jederzeit per Mail an be-
ratung@bildungthurgau.ch gerichtet wer-
den; telefonisch ist die Beratungsstelle in 
der Regel jeweils mittwochs und donners-
tags von 13.30 bis 17.30 Uhr erreichbar.

Mette Baumgartner
Geschäftsführerin Bildung Thurgau
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Eine Schule für alle
Erfahrung mit Integration in der Primarschule seit 1984

Alle Schülerinnen und Schüler der Primarschulgemeinde Kesswil werden seit 1984 
in die Dorfschule integriert. In einem Gespräch stellte sich das Schulteam klar hin-
ter den Integrationsgedanken; vorausgesetzt, es bestehen genügend Unterstüt-
zungsmöglichkeiten und es kommt nicht zu noch mehr Kürzungen.

Für Brigitt Egli-Roffl er (Schulische Heilpä-
dagogin), Beatrice Rothenbühler (Kinder-
garten), Manuela Gobbo (Primarschule 
1./2. Klasse), Evelyne Sidler (1. und 3. Klas-
se), Marco Cambrosio (4. bis 6. Klasse) 
und Käthi Humbel (Deutsch als Zweit-
sprache) wie auch für die Kinder und El-
tern aus Kesswil ist Integration längst kein 
suspektes Fremdwort mehr, sondern seit 
1984 kontinuierlich entwickelter und heu-
te normal gelebter Schulalltag. Darüber 
noch Auskunft zu geben wird als eher un-
gewohnt empfunden.

Vor bald einem Vierteljahrhundert wurde 
in Kesswil der Integrationsgedanke um-
standsbedingt zugunsten eines Knaben 
umgesetzt. Dieser besuchte damals die 
Einschulungsklasse in Romanshorn und 
wurde hin und wieder im Regen stehen 
gelassen, weil der Taxifahrer, der den Jun-
gen zum Unterricht bringen sollte, eine 
rentablere Fahrt zum Flugenhafen Kloten 

vorzog. Diese unerfreulichen schulischen 
Rahmenbedingungen wollten der inzwi-
schen pensionierte Dorfl ehrer und die 
noch immer am Ort wirkende Schulische 
Heilpädagogin Brigitt Egli-Roffl er (damals 
tätig als Legasthenie- und Diskalkuliethe-
rapeutin) dem Knaben künftig ersparen 
und integrierten noch ohne Konzept, je-
doch von Beginn weg mit voller Unter-
stützung durch die Schulbehörde, den 
Schüler in den Regelklassenbetrieb. Seit-
her werden alle Schülerinnen und Schüler 
des Dorfes, welche wegen ihrer schuli-

schen Schwächen eigentlich in eine Son-
der- oder Kleinklasse wechseln müssten, 
bestmöglich vor Ort gefördert. 
Die Schulbehörde setzte sich dafür ein, 
dass die Stundenzahlen für die heilpäda-
gogische Unterstützung erhöht wurden. 
Bei den ersten Informationsabenden gab 
es noch etliche Einwände von Eltern, wel-
che befürchteten, dass die Integration auf 

Kosten der «normal» zu Beschulenden er-
folge. Diese Stimmen sind inzwischen ver-
stummt, zumal die Eltern gemerkt haben, 
dass die Zusatzunterstützung auch Bega-
bungsförderung ist. Die Schulische Heil-
pädagogin steht in der Regel ausser den 
Lektionen in Kleingruppen und der Arbeit 
mit einzelnen Kindern in- und ausserhalb 
der Klasse wöchentlich jeder Schulabtei-
lung mit mindestens einer weiteren Lek-
tion zur Verfügung. Der effektive Einsatz 
wird bedarfs- und mittelorientiert geplant 
und im Team regelmässig neu diskutiert.
Alle am Gespräch beteiligten Lehrper-
sonen sind sich einig, dass Integration in-
zwischen unter der Dorfbevölkerung zum 
Bild und Selbstverständnis der eigenen 
Schule gehört und kein kontroverses Dis-

kussionsthema mehr ist. Am Beispiel eines 
derzeit in der Schule betreuten Kindes mit 
sehr tiefem IQ-Stand erläuterten sie, wie 
wichtig es für das Kind ist, gut im Klassen-
verband – und somit im Dorfl eben – inte-
griert zu sein. Wenn das Kind den Schul-
unterricht auswärts besuchen würde, hät-
te es vermutlich keine Sozialkontakte mehr 
im Dorf.

Das Schulteam Kesswil (von links): Brigitt Egli-Roffl er (Schulische Heilpä dagogin), Beatrice Rothenbühler (Kindergarten), Evelyne Sidler (1. und 
3. Klasse), Käthi Humbel (Deutsch als Zweitsprache), Manuela Gobbo (1./2. Klasse) und Marco Cambrosio (4. bis 6. Klasse)
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Orientierung nach oben 
Auf die Frage nach den Vorteilen der Inte-
gration wurde vom Team hervorgehoben, 
dass sich die Kinder nach oben orientieren 
und in der Regelklasse eher einen Ansporn 
fi nden, um selber auch höhere Leistungen 
vollbringen zu wollen. Die Kindergärtne-
rin hat im Laufe ihrer Berufstätigkeit die 
Entwicklung von sehr verschiedenen «In-
tegrierten» erlebt und empfi ndet die spe-
zielle Herausforderung immer wieder als 
persönliche Bereicherung. 
Derzeit besucht ein Kind mit einem Hör-
gerät ihren Unterricht, was zu wertvollen 
neuen Erkenntnissen aus dem Bereich von 
Hördefi ziten führte. Zudem lasse sich Neu-
wissen von und über spezielle Kinder im-
mer wieder auf den Regelklassenbetrieb 
übersetzen. Als langjährig wirkende Lehr-
person hielt sie aber auch fest, dass schon 
früher, als «Integration» als Begriff noch 
nicht in aller Leute Munde war, Kinder still 
integriert wurden. Seit dem Einsatz einer 
Schulischen Heilpädagogin ist Integration 
etwas Selbstverständliches geworden. Die 
Kinder nehmen wahr, dass jedes von ih-
nen irgendwo eine Schwäche hat und sie 
froh sind, wenn sie diesbezüglich eine zu-
sätzliche Förderung erhalten.
Die Lehrerin für Deutsch-als-Zweitsprache 
tauscht sich regelmässig mit der SHP-Kol-
legin und der Klassenlehrperson aus, um 
festzustellen, wie gut eine Integration ver-
läuft. So kann man gemeinsam feststellen, 
ob die Probleme sprachlicher Natur sind 
oder noch weitere Gründe vorliegen. Die 
Schülerinnen und Schüler mit besonde-
rem Förderbedarf sind dann in der Folge 
im DAZ-Unterricht oder bei der Schuli-
schen Heilpädagogin. 

Negative Erfahrungen?
Über grundsätzlich Negatives wusste das 
Team nichts zu berichten. Alle erinnern 
sich, wie schwierig es sein kann, wenn die 
Eltern die Behinderung ihres Kindes nicht 
akzeptieren können und illusorische Ziele 
haben. Das Team äusserte, es habe auch 
Mühe mit der Situation – wie bestimmt 
viele Kolleginnen und Kollegen im ganzen 
Kanton auch –, wenn nach den Untersu-
chungen und Tests durch Fachleute des 
SPB Massnahmen empfohlen und auch 
gegenüber den Eltern kommuniziert wür-

den, beispielsweise vier Lektionen SHP-
Unterstützung, welche dann schlicht und 
einfach nicht im versprochenen Mass um-
setzbar seien, da die Mittel, sprich die an-
erkannte Anzahl SHP-Lektionen, fehlen 
würden. Die Schulische Heilpädagogin 
unterstützte dieses Votum mit dem Hin-
weis, dass sie ein 100-Prozent-Pensum ha-
ben müsste, wenn sie 
alle Verordnungen er-
füllen würde. Mit dem 
67-Prozent-Pensum sei 
nicht alles möglich. Vor-
schläge von kantonalen 
Stellen, ganz  schwache 
Kinder wieder in Klein-
klassen zurückzuverset-
zen, hält sie für absurd. 
Das Team beurteilt den 
Verzicht auf Kleinklas-
sen als problematisch, 
denn es werde immer 
wieder Kinder geben, 
die man aus triftigen 
Gründen nicht integrie-
ren kann.
Die Teammitglieder är-
gerten sich über die Ver-
knüpfung von Schüler-
zahlen und Pensenzu-
teilung fürs DAZ. Es ge-
be Jahre mit prozentual 
weniger Förderbedarf, 
aber auch solche, in de-
nen dieser deutlich hö-
her liege. Deshalb hof-
fen alle auf eine grös-
sere Flexibiliät bei der 
Anerkennung des ef-
fektiven  Förderbedarfs, 
denn DAZ-Kinder ge-
hörten nicht in die SHP, nur weil dort viel-
leicht noch Spielraum für eine zusätzliche 
Förderung sei.
Die Erfolge der Schüler werden regelmäs-
sig evaluiert. Für alle sind die Pools für 
SHP und DAZ generell klar zu klein, wenn 
man ernsthaft integrieren will. Für Lehr-
personen direkt ab Seminar wird der Be-
rufseinstieg mit einer Doppelklasse und 
integrierten Kleinklassenschüler/-innen als 
schwierig wahrgenommen. In der Ausbil-
dung wird generell zu wenig auf diese 
Problematik eingegangen.

Der vermehrte Beibezug von Fachlehrper-
sonen schränkt die eigene Unterrichtspla-
nung erheblich ein und man kann nicht 
mehr so spontan auf Tagessituationen wie 
besondere Wetterverhältnisse reagieren. 
Den Unterricht spontan für einen Tag an 
den See oder in den Wald zu verlegen, ist 
schwieriger geworden.

Welche Umstände erschweren Integration 
oder verunmöglichen sie sogar? Genannt 
wurden ein zu kleiner Pensenpool, fehlen-
de Räumlichkeiten, bauliche Mängel (bei-
spielsweise nicht rollstuhlgängig), Klassen-
grössen und ein Team, das nicht an einem 
Strick zieht und in dem keine offene Ge-
sprächskultur herrscht. Ist zu wenig fach-
liche Unterstützung da, sieht man die In-
tegration generell in Frage gestellt, eben-
so besteht grosse Skepsis, ob man geistig 
behinderten Kindern in einer Regelklasse 
gerecht werden kann.

Das grossformatige, aus Einzelfl ächen zusammengesetzte BIld im 
Schulhaus Kesswil symbolisiert sehr gut den Gedanken der Einheit.
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Eine besondere Herausforderung war die 
Integration eines Kindes mit Down-Syn-
drom in den Kindergarten. Die Einschu-
lung in die Primarschule wurde vom Team 
aber deutlich abgelehnt. Die Schulische 
Heilpädagogin hat lange Zeit mit geistig 
behinderten Kindern gearbeitet und sieht 
deren Integration in eine Regelklasse nur, 
wenn ein sehr grosser Pensenpool zur Ver-
fügung steht.
Als wirklich erschwerend empfi ndet das 
Schulteam Kesswil die Politik des Kantons 
am Projekt RoSA. Man wisse immer noch 
nicht, was nun künftig gelten soll. Die In-
tegrationsbestrebungen werden als Spar-
massnahme und nicht als pädagogische 
Neuausrichtung der Schule Thurgau wahr-
genommen.

Organisation des SHP-Einsatzes
Die Schulische Heilpädagogin steht wö-
chentlich für 18 bis 20 Lektionen im Ein-
satz; situativ angepasst fi ndet Teamtea-
ching, Arbeit in Kleingruppen und Einzel-
arbeit in der Klasse oder ausserhalb statt. 
Für manche Kinder ist es notwendig, dass 
sie mit Fachbegleitung in Ruhe allein 
nochmals am Stoff arbeiten können. Es 
kommt auch vor, dass einer geplanten 
Einzelunterstützung spontan noch Kinder 
angehängt werden, weil diese stoffbezo-
gen gerade ähnliche Probleme wie das 
integrierte Kind haben. Eine vorausschau-

ende Planung ist wichtig. So kommt es 
vor, dass im SHP-Einzelunterricht bereits 
ein Thema vorbehandelt wird, damit das 
Kind später im Regelklassenunterricht bei 
der Behandlung des Themas nicht über-
fordert ist. 
Was hat sich seit der Integration im Unter-
richt verändert? Die Bandbreite von Schü-
lern und Schülerinnen war schon immer 
gross, man hat Integration bereits früher 
gemacht, ohne es klar zu deklarieren. In-
sofern hat sich nicht so viel geändert, 
meinten die Teammitglieder aus Kesswil. 
Klar intensiver wurden Elterngespräche 
und Absprachen. Der Aufwand pro Einzel-
kind ist für die Lehrpersonen viel grösser 
geworden. So sieht man sich nebst gleich-
zeitigem Führen von zwei oder drei Klas-
sen gezwungen, noch Extraprogramme 
für Schwach- und Hochbegabte zu ma-
chen. Der Mehraufwand für die Klassen-
lehrpersonen wurde auch von der Schul-
behörde klar erkannt.
Persönlich wird die Herausforderung 
durch die Integration als spannend beur-
teilt; manchmal fühlt man sich jedoch 
auch hilfl os, weil man Entscheide von 
Fachstellen nicht nachvollziehen kann. Je 
nach Kind ist besonders zu Beginn einer 
Integration der zusätzliche Aufwand sehr 
gross. Deshalb ist eine genügend grosse 
Dotation an SHP-Lektionen unabdingbare 
Voraussetzung für das Integrieren. 

Bezüglich Frühfranzösisch und Früheng-
lisch bestehen viele offene Fragen. Nicht 
geklärt scheint auch der Umgang mit den 
künftigen HarmoS-Standards für die inte-
grierten Kinder. Auf das Erreichen welcher 
Stoffziele kann bei Integrierten verzichtet 
werden? Wird dieser Mangel bei späteren 
Tests dann berücksichtigt, also auch nicht 
geprüft?
Das Schulteam Kesswil schloss das Ge-
spräch mit einer grundsätzlich positiven 
Haltung zur schulischen Integration lern-
behinderter Kinder ab und könnte sich die 
Integration körper- oder sinnesbehinder-
ter Kinder vorstellen. Dies ist auch unter 
der Dorfbevölkerung inzwischen unbe-
stritten, was wohl auch dem Umstand zu 
verdanken ist, dass man den Eltern ge-
genüber klar und offen zu kommunizieren 
versucht. Als eine Besonderheit weisen die 
sechs am Gespräch beteiligen Lehrper-
sonen auf den Umstand hin, dass viele 
Kinder des Dorfes oft in der Freizeit auf 
dem Schulhausplatz spielen und dieser 
auch ein Treffpunkt für die ehemaligen 
Schüler und Schülerinnen sei. Kesswil – 
eine Schule und ein gemeinsamer Lebens-
ort für alle – auch nach dem Wechsel in 
die Oberstufe.

Markus Germann
Redaktionsleitung BILDUNG THURGAU

Separativ oder integrativ?
Integration und Konsequenzen für die Logopädie

An der diesjährigen Jahresversammlung des Thurgauer Berufsverbandes für Logo-
pädinnen und Logopäden (TBL) setzten sich die Mitglieder sowie Vertreter aus 
dem Amt für Volksschule (AV), den Schulbehörden, Schulleitungen und der Schu-
lischen Heilpädagogik intensiv mit dem Thema der schulischen Integration und 
ihren Auswirkungen auf die Logopädie auseinander.

Der Vorstand hatte im Vorfeld Vertreter 
verschiedenster an der Schule beteiligten 
Berufsgruppen eingeladen, um das The-
ma, das nach einem Inputreferat zur Dis-
kussion stand, möglichst aus verschiedens-
ten Blickwinkeln beleuchten zu können. 

Die Mitglieder des TBL und die geladenen 
Gäste trafen sich schon am frühen Nach-
mittag, um das Inputreferat von Susanne 
Kempe-Preti (Dozentin an der Interkanto-
nalen Hochschule für Heilpädagogik) zu 
hören. 

Im Referat «Integration und Konsequen-
zen für die Logopädie» ging es zunächst 
um Begriffsklärungen. Sie differenzierte 
zwischen der Integration als Ziel und als 
Weg, zwischen integrativer Sprachförde-
rung/-therapie und integrierter Sprachför-
derung/-therapie sowie zwischen Sprach-
förderung und Sprachtherapie. Die Inte-
gration habe die Bewältigung sprachlicher 
Anforderungen im Alltag, die Teilhabe an 
gesellschaftlichen und kulturellen Prozes-
sen sowie die autonome Lebensgestal-
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tung zum Ziel. Der Weg dorthin könne 
durch separative Schulung oder durch 
schulische Integration begangen werden.
Übertragen auf die Logopädie heisse dies, 
dass die Massnahme in den Lebens- und 
Schulalltag des Kindes integriert sei (inte-
grierte Sprachtherapie oder Sprachförde-
rung) und die Wirkung der Massnahme 
in tegrativ sei, also dazu beitrage, dass das 
Kind sich besser im Alltag zurechtfi nde (in-
tegrative Sprachtherapie/-förderung).
Für eine erfolgreiche Integration eines Kin-
des sei die Integrationsfähigkeit sowohl 
des Kindes als auch des Systems (Umfeld, 
Schule, Therapeuten) massgeblich. Alle Be-
 teiligten müssten offen sein für kollegia le 
Beratung und Kompetenztransfer in der 
Zusammenarbeit.

Gezielt Lücken füllen
Die Aufgabenbereiche der Logopädinnen 
und Logopäden in der Regelschule wur-
den erläutert und auf den Begriff der inte-
grierten Sprachförderung gezielt einge-
gangen. So ergäben sich durch die inte-
grierte Sprachförderung neue Chancen, 
beispielsweise die Erweiterung des Berufs-
bildes, und man könne gezielt Lücken im 
logopädischen Arbeitsfeld füllen (Erfas-
sung und Prävention, Interdisziplinärer 
Kom petenztransfer, Unterstützung bei der 
Generalisierung).
Natürlich müsse eine solche Massnahme 
mit konkreten Inhalten präzise geplant 
werden, damit daraus nicht eine wenig 
effektive Nachhilfemassnahme, eine Mini-
malförderung in Gruppen oder gar eine 
Entprofessionalisierung entstehe. Es gebe 
wichtige Argumente für die integrierte 
Sprachförderung. So könne man dadurch 
präventiv tätig sein, es unterstütze eine 
ganz heitliche Vorgehensweise, man kön-
ne Sprachlerngelegenheiten in komple-
xen, na türlichen und authentischen Si tua-
tio nen herstellen und das Kind direkt im 
Unterricht unterstützen. Hierzu gebe es 
schon verschiedene Projekte wie Abraxas, 
ELOK, Lautbildungsansatz und Logopä-
disches Teamteaching, wobei eine gute 
Kooperation zwischen Lehrperson, Logo-
pädin oder Logopäde sowie anderen 
Fachpersonen unabdingbar sei.
Zum Schluss betonte Susanne Kempe-
Preti, dass eine Sprachförderung niemals 

eine angezeigte Sprachtherapie ersetzen 
könne und es wichtig sei, die beiden Be-
griffe bewusst zu differenzieren. Die Logo-
pädie könne einen sehr wichtigen Beitrag 
zur Integration leisten. Hierzu sei von al-
len Offenheit verlangt.

Alle an einen Tisch
In der anschliessenden Gruppendiskussi-
on wurden verschiedene Fragen ange-
sprochen. Hierbei wurde vielen bewusst, 
dass das Berufsverständnis überdacht wer-
den muss und sich jede/r Einzelne mit 
dem Thema Integration intensiv befassen 
muss, um dann im Team einen Konsens 
fi nden zu können. Viele Diskussionsteil-
nehmende unterstützten die Aussage der 
Referentin, alle müssten bereit sein, an ei-
nen Tisch zu sitzen und die Transparenz 
müsse ausgebaut werden. Dabei ergab 
sich die Frage nach dem Zeitgefäss: Ha-
ben alle (Logopädinnen und Logopäden, 
Lehrpersonen, SHP) genügend Zeit, um 
die Integration einzelner Kinder optimal 
zu gestalten?
Auch die Frage danach, wie die Schnitt-
stellen zur Schulischen Heilpädagogik de-
fi niert werden können, wurde eingehend 
besprochen. Die Mehrheit war hierbei der 
Ansicht, dass es fl exible Lösungen geben 
muss. Auch hier wieder stehen gegensei-
tige Information und Transparenz im Vor-
dergrund. Für die Aus- und Weiterbildung 
ergab sich die Forderung nach gezielten 
gemeinsamen Angeboten für Logopädie, 
SHP und Lehrpersonen. Ein mögliches 
Thema wäre die Formen der Zusammen-
arbeit.
Die Beteiligten unterhielten sich auch 
beim anschliessenden Apéro noch ange-
regt. Das Inputreferat und die anschlies-
sende Diskussion gaben einen wichtigen 
Anstoss, sich mit Fragen der Integration 
eingehender zu befassen und hat allen 
neue Denkanstösse gegeben! 

«Der Kopf ist rund, damit das Denken die 
Richtung ändern kann.» (Francis Picabia) 
– Seien wir offen für das, was kommt!

Sandrine Müller, Vorstand Thurgauer 
Berufsverband für Logopädinnen und 
Logopäden

Präsidiumswechsel
(ger) An der Jahresversammlung des 
Thurgauer Berufsverbandes für Logo-
pädinnen und Logopäden (TBL) wur-
de die langjährig aktive und sehr en-
gagiert arbeitende Präsidentin Yvon-
ne Heuscher verabschiedet. Neu lei-
tet Rahel Sutter aus Wängi das Präsi-
dium des TBL. Sie arbeitet seit 2005 
als Logopädin, momentan in Elgg 
und Münchwilen. Vorher war sie zwi-
schen 1995 und 2002 als Kindergärt-
nerin in Strohwilen-Wolfi kon tätig.

Als Hobbies zählt Rahel Sutter den Kon-
takt zu den Angehörigen und anderen 
Menschen, das Erlernen der spanischen 
Sprache, Gotti sein, wandern, schwim-
men und die Arbeit im TBL auf. Als neue 
Präsidentin des TBL möchte sie sich für 
den tollen Beruf der Logopädin, ihr Be-
rufskollegium und für die betroffenen 
Kinder einsetzen. Ihr Ziel als Logopädin 
ist es, anhand der interdisziplinären Zu-
sammenarbeit eine möglichst optimale 
logopädische Betreuung eines jeden 
Kin des zu erreichen. Die Beziehung 
zum Kind und den Eltern steht für sie 
dabei im Vordergrund. Wichtig ist ihr 
auch die fachliche Auseinandersetzung 
mit den aktuellen Forschungsinhalten 
und die Offenheit gegenüber Verände-
rungen in der Schullandschaft.
Ihre Kennzeichen sind Fröhlichkeit, Aus-
dauer und Frühaufsteherin sein. Weni-
ger gut kann sie nachts arbeiten, Geo-
metrie und Zeichnen und sich beim 
Sportausüben quälen. Sie mag Men-
schen, Sprachen, Blumen, Sonne, Mu-
sik und Theater. Mühe dagegen hat sie 
mit unehrlichen Menschen, telefonie-
ren und Cola. Als Lebensmotto gibt sie 
folgende indische Weisheit an: «Der 
kürzeste Weg zwischen zwei Menschen 
ist ein Lächeln».
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Neuland betreten
Schrittweise Einführung von SHP an der Sekundarschule Reutenen in Frauenfeld

Ist Integration auch ein Thema für die Sekundarschule? Ab kommendem Schuljahr 
beginnt man in Frauenfeld schrittweise das Kleinklassenangebot an der Oberstufe 
einzuschränken. Im Rahmen der Durchlässigen Oberstufe, die auf das Schuljahr 
2008/09 mit dem ersten Jahrgang eingeführt wird, werden Lernende mit einem 
zusätzlichen Betreuungsbedarf von einer Schulischen Heilpädagogin unterstützt.

An einem Gespräch über Integration und 
den künftigen Einsatz einer SHP-Lehrper-
son in der Sekundarschulanlage Reutenen 
in Frauenfeld nahmen teil:
■ Walter Hugentobler, ehemaliger Schul-
leiter der Sekundarschulanlage Reutenen 
in Frauenfeld, während sechs Jahren bis 
Ende Schuljahr 2006/07 tätig;
■ Esther Schiess, Kleinklassenlehrerin an 
der Sekundarschule, seit zwei Jahren im 
Reutenen tätig;
■ Marie-Anne Rutishauser, Kleinklassen-
lehrerin an der Sekundarschule, seit einem 
Jahr im Reutenen tätig und ab August 
2008 als SHP-Lehrkraft im Einsatz.

Im Zusammenhang mit der Diskussion 
um RoSA wurde das Thema Integration 
im Schulhaus Reutenen diskutiert. Im All-
tag suchten die Lehrerinnen und Lehrer 
immer wieder bilateral nach Lösungen, 
um die Integration von Lernenden mit ver-
mehrtem Bildungsbedarf zu ermöglichen. 
Der ehemalige Schulleiter Walter Hugen-
tobler erklärt, dass sich die Diskussion in-
nerhalb des Schulteams in erster Linie auf 
die Einführung der Durchlässigen Sekun-
darschule konzentriert habe. Insbesonde-
re die vom DEK vermittelten Unsicherhei-
ten und das Verschieben des Integra tions-
projektes um mehrere Jahre führten zum 

Entschluss, auf ein Vorpreschen im Inte-
grationsbereich zu verzichten.
Schrittweise wird ab kommendem Schul-
jahr in Frauenfeld die Durchlässige Sekun-
darschulstufe mit Stamm- und Niveau  klas-
sen eingeführt. Neu befi nden sich in den 
Stammklassen des G-Niveaus Jugendliche, 
bei denen auf die Eintei lung in eine der 
noch bestehenden Oberstufen-Kleinklas-
sen verzichtet wurde. Die Klassen erhalten 
im Oberstufenzentrum Reutenen Unter-
stützung durch die Schulische Heilpäda-
gogin Marie-Anne Rutishauser. Das Team-
teaching ermöglicht eine individuelle und 
gezielte Förderung aller Schüler/-innen.

Für das ganze Einzugsgebiet der Oberstu-
fengemeinde Frauenfeld bestehen ab dem 
neuen Schuljahr weiterhin vier Kleinklas-
sen. Der Einsatz von SHP-Lehrpersonen ist 
an den Sekundarschulanlagen Auen und 
Reutenen mit je 85 Stellenprozenten ge-
plant, im Zentrum Ost in Felben mit 30 
Prozent. Bisher beschränkte sich die Durch-
mischung aller Jugendlichen der Klein- 
und Regelklassen an der Oberstufe im Reu-
tenen auf das Freifachangebot während 
der dritten Klasse. Rückblickend meinte 
Walter Hugentobler, dass es schon bisher 
in der Sek-G Lernende mit individuellem 
Förderbedarf gab.

Über positive beziehungsweise negative 
Erfahrungen mit vermehrter Integration 
von Jugendlichen mit besonderem Förder-
bedarf konn ten die Gesprächsteilnehmen-
den noch we nig berichten. Die Struktur 
mit sechs Kleinklassen an der Oberstufe 
Frauenfeld erwies sich als mögliche und 
gut funktionierende Form. Durch die all-
gemein zufriedenstellende Situation, wel-
che vonseiten der Eltern, der Jugendlichen 
und der Lehrpersonen bestätigt wurde, 
entstand kein akuter Änderungsbedarf. 
Der Fokus lag in den letzten Jahren bei 
den vielen Reformen und Umstrukturie-
rungen, die alle Schulteams des Kantons 
betrafen. Dennoch begann vor zwei Jah-
ren die Ausarbeitung eines SHP-Konzep ts, 
welches diesen Frühling durch die Schul-
behörde genehmigt wurde. Anschliessend 
rief man eine Arbeitsgruppe ins Leben, die 
möglichst viele effi ziente Massnahmen 
und Methoden sowie die Zusammenar-
beit umreisst. Ein grosses Thema wird das 
Teamteaching sein. Marie-Anne Rutishau-
ser wird ab August 2008 einen Teil ihres 
SHP-Pensums mit dieser Unterrichtsform 
ausfüllen. Sie empfi ndet das kommende 
Schuljahr als grosse Herausforderung und 
hofft, dass sich für die Lehrpersonen eine 
fruchtbare Zusammenarbeit zugunsten der 
gemeinsam betreuten Schülerinnen und 
Schüler entwickelt.
Das Teamteaching löst bei manchen Lehr-
personen Unsicherheiten aus, birgt aber 
Chancen für den Lehrberuf. Der Wandel 
bedeutet eine Veränderung der eigenen 
Einstellung zu möglichen Unterrichtsfor-
men. Esther Schiess hat selbst an einer 
früheren Arbeitsstelle die Zusammenar-
beit mit der SHP als sehr wertvoll empfun-
den, weil ihre Schüler und Schülerinnen 
zusätzlich von einer zweiten Fachperson 
beurteilt und gefördert werden konnten. 
Walter Hugentobler wies in diesem Zu-
sammenhang auf die verschiedenen Fo-
kusse hin: Die Lehrperson muss stets die 
ganze Klasse im Auge behalten und beob-
achten, hingegen kann die SHP-Verant-
wortliche sich auf einzelne Lernende kon-
zentrieren.
Für Marie-Anne Rutishauser gehört die 
Idee der homogenen Klasse der Vergan-
genheit an, und sie spricht sich für einen 
neuen Denkansatz aus. Jeder Lernende 

Esther Schiess, Marie-Anne Rutishauser und Walter Hugentobler
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soll seinen Möglichkeiten und Fähigkeiten 
entsprechend gefördert werden. Sie be-
sprach ihren künftigen Einsatz als SHP mit 
ihren derzeitigen Schülerinnen und Schü-
lern der dritten Klasse. Zu ihrem grossen 
Erstaunen fanden diese die Integrations-
bemühungen keine gute Idee. Einhellig 
äusserten sie, wie froh sie seien, dass sie 
sich nicht integrieren mussten. Sie fühlten 
sich – rückblickend auf ihre nun zu Ende 
gehende Volksschulzeit – in der Kleinklas-
se stets sehr wohl.
Esther Schiess berichtete von Eltern mit 
Jugendlichen mit einer eindeutigen Teil-
leis tungs schwäche, die ausdrücklich ei  ne 
Integration ins G-Niveau mit SHP-Ange-
bot wünschten. Walter Hugentobler wies 

auf Eltern hin, die ihr Kind auch ohne 
SHP-Unterstützung unbedingt in der Real-
klasse habe wollten, um ihnen den Stem-
pel «Kleinklasse» zu ersparen. Unter den 
Fachpersonen war man sich einig, dass 
sich bei den Eltern der betroffenen Jugend-
lichen Pro und Kontra die Waage halten.
Beide Kleinklassenlehrerinnen wiesen dar-
auf hin, dass schon bisher bei Projektwo-
chen und bei klassenübergreifenden An-
lässen wie Sport- und Spieltag sowie im 
Freifächerangebot der dritten Sekundar-
klasse ihre Kleinklassenschüler/-innen gut 
integriert waren. Insbesondere aber bei 
der Teilnahme in Freifächern merkten die 
Jugendlichen, wie gut sie es im geschütz-
ten Rahmen der Kleinklasse hatten. 

Vor allem Jugendliche, die unter psychi-
schen Problemen leiden, fühlen sich sehr 
schnell überfordert, wenn sie in durch-
mischten Gruppen integriert werden und 
somit ihre individuelle Förderung und Be-
treuung wegfällt. Schulische Heilpädago-
gen und -pädagoginnen mit Erfahrung 
halten dem entgegen, dass in Regelklas-
sen integrierte Jugendliche durch den Ver-
gleich und die Auseinandersetzung mit 
Gleichaltrigen den Anforderungen, die im 
Berufsleben an sie gestellt werden, besser 
genügen können.

Markus Germann
Redaktionsleitung BILDUNG THURGAU

Was spricht gegen Integration?
Verbandszeitschrift nutzen zu kritischer Meinungsäusserung 

(ger) In den kommenden Ausgaben unseres Verbandsorgans soll das Thema Inte-
gration abgeschlossen werden. Bis jetzt haben sich Schulteams geäussert, welche 
grundsätzlich gute Erfahrungen gemacht haben. Bestimmt gibt es aber auch Lehr-
personen, welche dem Integrationsgedanken kritisch oder gar ablehnend gegen-
überstehen und das Heft als Plattform zur Meinungsäusserung nutzen wollen.

Die ausführlichen Erläuterungen über die 
Neugestaltung des sonderpädagogischen 
Angebots im Kanton Thurgau stiessen an 
der Mittelstufenkonferenz auf grosses In-
teresse. Walter Berger, Chef AV, betonte 
in seinem Referat, dass im Thurgau eine 
pragmatische Lösung gesucht werde, In-
tegrationsturbos nicht gefragt seien und 
dass kein absoluter Anspruch auf Integra-
tion bestehe. Zum Gelingen ist die Inte-
grationsfähigkeit des Kindes und die Trag-
fähigkeit der Klasse notwendig, ebenso 
fachliche Ressourcen und Bereitschaft der 
Lehrpersonen. Ob und wie integriert wird, 
ist abhängig vom lokalen Förderkonzept, 
von der persönlichen Situation des Schü-
lers oder der Schülerin sowie der Art der 
Behinderung. Derzeit werden rund 700 
Kinder und Jugendliche in Sonderschulen  
unterrichtet, mittelfristig erhofft man sich 
im DEK, dass 100 bis 150 integriert wer-
den können. 

Es müssen also auch künftig genügend 
Plätze in Sonderschulen wie der Sprach-

heilschule St.Gallen vorhanden sein, um 
einem speziellen Förderbedarf kompetent 
begegnen zu können.

Die Leserinnen und Leser von BILDUNG 
THURGAU, insbesondere die Verbands-
mitglieder, sind gebeten, zustimmende 
oder ablehnende, kritische oder hinterfra-
gende Meinungen der Geschäftsleitung 
mitzuteilen und sich auch aktiv an der 
Vernehmlassung zum neuen Beitragsge-
setz zu beteiligen.

Teams, die sich für weitere Interviews zur 
Verfügung stellen möchten, melden sich 
bitte bei redaktion@bildungthurgau.ch. 

Lehrer Alois Eigenmann mit drei Schülern der Sprachheilschule St.Gallen im Frühling 2006
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Über Jahrzehnte schienen Pädagogik und 
Lehrerbild in Stein gemeisselt. So hielt 
man Schule und so waren die Lehrer – 
basta. Von den Schulkindern wurde auch 
damals nicht viel gesprochen. Und die 
Zeit der Reformpädagogik lag verschüttet 
hinter zwei Weltkriegen. Dann brach die 
verkrustete Schullandschaft auf, in vielen 
Schulhäusern wurde vergessen Geglaub-
tes erprobt und lustvoll weiterentwickelt. 
Der Unterricht stand im Zentrum – und er 
machte Spass. 

Rigo Letto verstand und versteht sich 
als Handwerker. Er kann zielorientierte 
Lern arrangements um- und durchsetzen, 
weiss allerhand über die Heimat, einhei-
mische Pfl anzen und Tiere. Er vermittelt 
grammatikalisches und mathematisches 
Wissen und manchmal auch Erkenntnisse. 
Er hält – wie jeder Handwerker – sein 
Fachwissen auf dem aktuellen Stand und 
erkennt Machbares. Die geforderte «tüch-
tigkeitsorientierte Bildungspolitik» ist ihm 
wichtig, kommt aber erst nach der Häber-

linschen Präambel im Lehrplan: «Gute 
und glückliche Generationen heranzubil-
den, ist das Ziel unserer Erziehung über-
haupt.» 
Heute durchleuchten Heerscharen akade-
misch gebildeter Fachpersonen sämtliche 
Facetten der Schule und machen sie bes-
ser. Das Handwerk wird zur Wissenschaft, 
die Berufsschullehrer zu Dozenten. Me-
dien picken sich Süffi santes vom Baum 
der Erkenntnis und bringen eine geneigte 
Leserschaft emsig auf den neusten Stand 

des Irrtums: Lehrkräfte sind jetzt Lehrper-
sonen. Sie sind sozial und musisch interes-
siert, haben aber mit Wissenschaft und 
Forschung nichts am Hut. Es gibt die pro-
blematischen Gruppen der Ungebildeten, 
der Unmotivierten und der Neurotiker. Si-
cher gibt es da auch noch Kombinationen. 
Dem Burnout fallen je nach Studie eher 
Lustlose oder Hochmotivierte anheim. Und 
handwerklich orientierte Lehrpersonen 
gefährden PISA, den Gral der modernen 
Pädagogik.

Dank der akademisierten Ausbildung mu-
tiert die Lehrperson vom Sisyphus zum 
Her kules – allerdings nur theoretisch. Denn 
mit vierundzwanzig Kindern in zwei Klas-
sen – davon zwei integrierte Kleinklässler, 
drei ADHSler, etwas Multikulti und ein Miss-
brauchtes – einen individualisierenden und 
differenzierenden Unterricht zu halten und 
dauernd neue Lerninhalte einzubauen – 
da hätte selbst Herkules kapituliert. Statt 
den Augiasstall auszumisten, wird schwa-
chen, integrierten Kindern trotz separieren-

der Hilfestellungen täglich ihr Unvermö-
gen vor Augen geführt. Was das Kind ge-
habt hat – man beachte die Zeitform – kann 
es dann später in seinem Port folio nachse-
hen. Das hilft übers Gröbste hin weg. Rigo 
Letto sieht es ein: Er ist ein päda gogisches 
Auslaufmodell; beim Bau von Luftschlös-
sern sind Handwerker eher hinderlich.

Etwas echauffi ert, aber herzlich – 
Rigo Letto, der Handwerker

Vom Handwerk
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TERMINTREUE

BERATUNG PRODUKTEPALETTE

HAUSLIEFERSERVICE LAGERLOGISTIK

KNOW HOW

FAIRDRUCK
Druckerei Sirnach AG
Kettstrasse 40
8370 Sirnach

Tel. 071 969 55 22
Fax 071 969 55 20

info@fairdruck.ch
www.fairdruck.ch

Wertvolle Lernspiele
für pfiffige Kinder ab 3 – 12 Jahre
UHU Preise: 15 – 22 % reduziert

Spielplatz-Geräte
Planung + Ausführung in Zwillikon
Eigene Werkstatt Tel. 044 761 79 44

7’000
Produkte!

UHU Spielhaus
Romanshornstr. 8 • 8583 Sulgen

www.uhu-spielscheune.ch

Kinder-Möbel für Krippen,
Private und Institutionen

Coaching 
Beratung
Bildung

Umgang mit Veränderungen 
und schwierigen Situationen, 

Selbstkonzept und Selbst-
wirksamkeit entwickeln

Sibylla Haas
Dorfstr. 16, 8586 Andwil TG

info@leben-bewegen.ch
www.leben-bewegen.ch

Lehren und Lernen auf dem Campus
Das grenzüberschreitende Kompetenzzentrum   

 für Lehrerinnen und Lehrer:

 von der Erstausbildung bis zur praxisorientierten,   

 lebenslangen Weiterbildung.

Ob berufsvorbereitende Maturitätsausbildung, 

Bachelor- oder Masterstudiengang, Berufsein-  

führung, Kurse und Weiterbildungsstudiengänge   

zur Förderung Ihrer eigenen beruflichen Laufbahn   

oder massgeschneiderte Angebote für Schulen und 

Teams: Ihre Anliegen sind uns wichtig – jetzt und   

auch in Zukunft – und ab Mitte Oktober gemeinsam 

auf dem Campus!

> Pädagogische Hochschule Thurgau

> Pädagogische Maturitätsschule Kreuzlingen

www.phtg.ch 
www.pmstg.ch

• Naturdenkmal
• Museum
• Jahrmillionen-Show
• Glacier Museum
• Gletscherland Schweiz
• GeoWorld
• Spiegellabyrinth

Gletschergarten
Luzern

Gletschergarten Luzern
Denkmalstrasse 4, 6006 Luzern
Tel. 041 410 43 40, www.gletschergarten.ch
geöffnet:
1.04.-31.10., täglich 09.00 -18.00 Uhr
1.11.-31.03., täglich 10.00 -17.00 Uhr

Bitte beachten 
Sie unsere 

Inserenten!
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Jetzt von

den Sondertarifen
profitieren:

0848 807 804
www.LCH.ch

Versicherungsträger: «Zürich» Versicherungs-Gesellschaft

Geprüft und

empfohlen

Die
Autoversicherung

für LCH-Mitglieder:
top in den

Leistungen und
klein im Preis!

Tagung für Mehrklassenlehrpersonen

(av) Die diesjährige Tagung der Mehrklassenlehrpersonen fi ndet von 
Samstagmittag, 25. Oktober, bis Sonntagmittag, 26. Oktober 2008, in 
Biel / Bienne zum Thema «Musik und Bewegung» statt. Neben zwei 
spannenden Inputreferaten und einem aussergewöhnlichen Konzert im 
Abendprogramm werden am Sonntagvormittag verschiedene Workshops 
zum Thema durchgeführt. Die detaillierte Ausschreibung mit Programm 
und online-Anmeldung kann Anfang September auf der LCH-Website 
www.lch.ch heruntergeladen werden oder bei Anne Varenne, Mitglied 
der Subkommission LCH «Altersgemischtes Lernen», bezogen werden.


